














Soldat Uwe Kersten: 


Gibt es so etwas wie ein Programm, 
das die ,,Armee-Rundschau” 
für 1975 hat? 


Hans-Gerd Zielinski: 


Ich gehe in die 9. Klasse und interessiere 
mich für einen Beruf bei der NVA. 
Kann ich da aus der AR etwas drüber 


erfahren? 


Da das im Grunde zwei Fragen 
zu einem Thema sind, will: ich 
sie ausnahmsweise auch in 
einem beantworten. 

Wir alle haben uns für 1975 eine 
Menge vorgenommen. Ich meine 
dabei nicht so sehr die guten 
Vorsätze aus der Silvesternacht. 
Ich denke mehr daran, was dieses 
Jahr so bedeutsam macht: 30 
Jahre Befreiung, 20 Jahre War- 
schauer Vertrag. Aber auch, daß 
wir mit Riesenschritten dem 
IX. Parteitag der SED entgegen- 
gehen und das fünfte Jahr des 
vom VIII. Parteitag beschlosse- 
nen Fünfjahrplans vollenden. 
Als Soldaten tun wir das mit 
hohen Leistungen im sozialisti- 
schen Wettbewerb. Die mot. 
Schützenkompanie Hessel hat 
zur „Soldateninitiative 75" auf- 
gerufen. An ihr und ihrem 
Motto, „Mit den Waffen- 
brüdern vereint — kampfstark 
und gefechtsbereitl”, orientie- 
ren sich auch die Redakteure, 
Reporter, Fotografen, Autoren 
und Grafiker der AR. Wir wollen 
mittendrin sein im Truppenleben 
und es lebensecht schildern. In 
Wort und Bild. Mit dem Ziel, 
überall die Soldateninitiative 75 
zu fórdern. Und um zu helfen: 
Den aktiv Dienenden, ihren mili- 
tärischen Klassenauftrag bewußt 
zu erfüllen, aus dem Erkennen 
der historischen Aufgabe sozia- 
listischer Streitkräfte unter den 
neuen Bedingungen der Klas- 
senauseinandersetzung mit dem 
Imperialismus. Den vor ihrem 
Wehrdienst Stehenden, damit sie 
sich ein Bild machen können 
vom Leben und vom Dienst in 
der NVA, von der waffenbrüder- 
lichen Gemeinsamkeit in unserer 
Militärkoalition — und sich ge- 
zielt auf das Soldatsein oder gar 
den militärischen Beruf vorbe- 


reiten können. Den Reservisten, 
auf daß sie weiterhin informiert 
sind und ihren Beitrag zur sozia- 
listischen Wehrerziehung leisten 
können. Den Frauen und Mäd- 
chen, Müttern und Vätern, damit 
sie sehen können, wie „ihre“ 
Soldaten waffentragend Frieden 
und Sozialismus zuverlässig 
schützen. 

Das ist unser Redaktionspro- 
gramm. Ablesbar soll es auf den 
zwölfmal 100 Seiten werden, 
die dieser AR-Jahrgang umfaßt. 
Lang ist die Liste unsere: Vor- 
haben: Reportagen über die 
Bewährung der Soldaten im 
militärischen Alltag, im März 
die 20seitige Titelgeschichte 
„Marschallstab im Sturm- 
gepáck?" mit allen Berufsbil- 
dern für Offiziere, Farb-Bild- 
berichte aus der Gefechtsausbil- 
dung in den Landstreitkräften, 
bei den Fliegern, Matrosen und 
Grenzsoldaten, das Maiheft mit 
Neuem und Interessantem aus 
allen sieben Armeen des War- 
schauer Vertrages, jeden Monat 
eine aktuelle Umfrage, die gro- 
Ben militärtechnischen Berichte, 
Waffenbrúdergeschichten, neue 
literarische Beiträge, Reportagen 
über das geistig-kulturelle Le- 
ben der Soldaten, „Alles über 
die ASV Vorwärts” im Herbst, 
ein10000-Mark-Preisausschrei- 
ben und sechs eigens für die 
Leser des Soldatenmagazins ge- 


schaffene Grafiken in der AR- 
Bildkunst. Dazu die heute be- 
ginnende Waffensammlung, in 
der wir die Waffen des Sieges 
der Sowjetarmee vorstellen, mit 
denen sie den Faschismus zer- 
schlagen hat und woraus die 
moderne Kampftechnik weiter- 
entwickelt wurde, die heute das 
Bild der sozialistischen Armeen 
bestimmt. In jedem Heft ein 
militárisches Doppelseiten-Farb- 
foto zum Sammeln und als 
Wandschmuck... : 

Unmóglich, alles zu nennen. 
Nur eines noch: Viele Leser- 
wünsche sind in unser Pro- 
gramm eingegangen, gewonnen 
aus repräsentativen Unter- 
suchungen und aus Gespráchen 
mit Hunderten AR-Lesern. Wie 
bisher will das Soldatenmagazin 
auch weiterhin Ihr Freund, Hel- 
fer und Ratgeber sein. Auch dazu 
haben wir uns etwas Neues 
einfallen lassen, doch wollen wir 
uns diese Überraschung noch 
ein wenig aufheben. Also dann: 
Auf ein gutes, erfolgreiches 
1975, auf viel Freude und gute 
Unterhaltung mit der AR und 
ein noch besseres Miteinander! 


Ihr Oberst 


Kad Hur Puis 


Chefredakteur 








Unablässig zucken die Blitze aus den Rohren der leichten Fla-Waffen, 
fauchen die Raketen von ihren Rampen, 
Soldaten überschütten den Luftgegner 


mit Salven ihrer Handfeuerwaffen. 
Der Schutzschild der Landstreitkräfte, 
die Truppenluftabwehr, ist in Aktion. 
Die angreifenden Tiefflieger 

stoßen auf einen 


und 


УШ 





Spätestens mit dem Abschuß der berüchtigten 
U-2 war es den NATO-Strategen klargeworden, 
daß die sozialistische Staatengemeinschaft über 
ein schlagkräftiges Luftverteidigungssystem mit 
modernen Fla-Raketen sowie Funkmeß-Aufklä- 
rungs- und -Leiteinrichtungen verfügt. In mehr als 
20 km Höhe war kein Durchkommen. Und obwohl 
es sich erwiesen hatte, daß die Strategie des 
„Massiven Gegenschlages”, von den Pentagon- 
generalen kreiert, gescheitert war, ließen sie 
nicht von ihren aggressiven Zielen gegenüber der 
Sowjetunion und den Staaten des Warschauer 
Vertrages ab. Auch ihre Strategie der „Flexiblen 
Reaktion” wies den Luftwaffenverbänden weiter- 
hin die entscheidende Rolle zu. Da nach der bitte- 
ren Erfahrung von 1960 ein Luftúberfall in mittleren 
oder großen Höhen wenig erfolgversprechend 
war, suchten sie nach anderen Möglichkeiten, 
unsere Luftverteidigung zu überwinden. Es fehlte 
nicht an Versuchen herauszufinden, wo die 





schwachen Stellen einer modernen Luftverteidi- 
gung allgemein liegen. So kam man auf die These, 
daß Flüge in Höhen zwischen 200 und 50 m und 
darunter den angreifenden Flugzeugen eine Über- 
lebenschance von 50% bieten, weil sie damit 
jedes Luftverteidigungssystem und seine Mittel 
vor große Probleme stellen. 

In der Tat gab es mit den bis zum Beginn der sech- 
ziger Jahre entwickelten Fla-Raketenkomplexe 
bestimmte Probleme beim Bekämpfen von Flug- 
zeugen in geringen Höhen. So konnten damals Tief- 
flieger wegen der Beschaffenheit der Erdoberfläche 
nicht rechtzeitig geortet werden; vom Erfassen des 
Zieles bis zur Feuereröffnung verstrich zu viel 
Zeit; die Richtmittel arbeiteten noch zu langsam, 
und schließlich erlaubte eine kilometerlange „tote 
Zone” um die Feuerstellung in diesem Bereich 
keine Zielbekämpfung. 

Verständlicherweise gingen die Konstrukteure die- 
sen Unzulänglichkeiten zu Leibe. Ihre Bemühungen 
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Die aktiven Mittel der Truppenluftabwehr: Fla- 
MG, Fla-Geschütze, Fla-SFL (siehe Aufmachung 
dieses Beitrags) und Fla-Raketenwaffen. Ihnen 
obliegt die verantwortungsvolle Aufgabe, durch 
die direkte Bekämpfung der Luftziele die mar- 
schierende Truppe und ihre Kampfhandlungen zu 
decken sowie wichtige Objekte auf dem Gefechts- 
feld zu schützen. Ihr Feuer wird ergänzt durch den 
organisierten Einsatz der Schützenwaffen. 























gingen dahin, einerseits die vorhandenen Fla- 
Raketenkomplexe zu modernisieren, um sie er- 
folgreich gegen Tiefflieger einsetzen zu können, 
andererseits bemühten sie sich, völlig neuartige 
Fla-Waffen — Raketen und Rohrflak — für diese 
spezielle Aufgabe zu entwickeln. 

Was hat die sowjetische Verteidigungsindustrie in 
dieser Richtung geschaffen? 

Beginnen wir mit den Rohrwaffen. Es hatte sich 
herausgestellt, daß mehrläufige, schnellschießende 
kleinkalibrige Fla-Waffen die wenigsten Mängel 
im Kampf gegen tieffliegende Flugzeuge aufwei- 
sen. Die „tote Zone” um ihre Feuerstellungen ist sehr 
klein. Dadurch kommen diese Waffen mit relativ 
kurzen Ortungs- und Benachrichtigungszeiten 
aus. Sie sind auch sehr schnell feuerbereit. 
Wenn wir von diesem Gesichtspunkt aus die ver- 
gangenen 15 Jahre zurückverfolgen, so „ent- 
decken” wir den 14,5-mm-Zwilling bzw. -Vier- 
ling auf Radlafette, den Fla-MG-Zwilling auf 
SPW, die 57-mm-Doppelflak, den 23-mm-Zwil- 
ling sowie die Krönung dieser Waffenart, die Fla- 
SFL mit 23-mm-Vierling und autonomem Funk- 
meßgerät. Damit wurden der Truppenluftabwehr 
bewegliche und feuerstarke Abwehrmittel gegen 
Tiefangriffsflugzeuge gegeben. Bei der Abwehr 
der US-Luftpiraten in Indochina sowie der israeli- 
schen Aggression im Nahen Osten haben diese 
Waffen wiederholt ihre Zweckmäßigkeit und 
Leistungsstärke bewiesen. Sie holten die modern- 
sten Flugzeuge der Aggressoren vom Himmel. 

In diesem Zusammenhang sei erwähnt, daß sich 
auch die Fla-MG auf den Panzern und den 
SPW bewährten. Heute fällt die Tendenz auf, die 
kleinkalibrigen Turmwaffen der SPW mehr und 
mehr zu Universalwaffen zu gestalten. Beispiele 
sind hierfür die SPW der tschechoslowakisch- 
polnischen Baureihen SKOT und TOPAS, die in der 
Version 2AP einen Turm mit einer solchen Waffe 
erhielten. Auch der in der Sozialistischen Republik 
Rumänien in Lizenz gebaute sowjetische SPW 
60P hat einen derartigen Waffenturm erhalten. 
Zum Schluß dieses Kapitels über kleinkalibrige 
Fla-Waffen soll nicht unerwähnt bleiben, daß der 
Einsatz der Schützenwaffen gegen Tiefflieger zum 
festen Ausbildungsprogramm der sozialistischen 
Armeen gehört. 

Neben den Rohrwaffen bilden die Raketen eine 
wichtige Stütze des Schutzschirmes der Truppen 
gegen Tiefangriffsflugzeuge. Auch hier brachte die 
sowjetische Verteidigungsindustrie Waffen hervor, 
deren Güte und Zuverlässigkeit nicht erst seit der 
Kämpfe auf Sinai die Gespräche der Experten und 
Militärs der imperialistischen Länder beeinflussen. 
Da wäre zunächst die-Zwillings-Fla-Rakete auf 
LKW zu nennen, seit 1966 der Öffentlichkeit be- 
kannt und im scharfen Schuß in Vietnam erprobt. 
Sie gehört auch zur Bewaffnung der Zerstörer 
und Kreuzer der sowjetischen Seekriegsflotte. Die 
Soldaten der polnischen Raketeneinheiten nennen 
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sie „madre cygara“, „kluge Zigarre‘, weil sie ihr 
Ziel selbst findet. Auch die bulgarische Truppen- 
luftabwehr setzt dieses Waffensystem ein, wie 
die Ehrenparade im September des vergangenen 
Jahres bewies. Vor dem Konvoi dieser Raketen 
rollten in Sofia noch andere Fla-Raketen: die 
Drillinge auf Gleiskettenfahrzeugen. Über sie 
schrieb die Presse der NATO-Mitgliedsländer nach 
dem Oktoberkrieg im Nahen Osten, daß diese und 
andere sowjetische Fla-Raketen den Mythos der 
israelischen Luftwaffe zerbrochen und wesent- 
lich dazu beigetragen haben, bis Mitte Oktober 
1973 25% der israelischen ,,Phantom”- und 33% 
der ,,Skyhawk" -Flotte zu vernichten. 

Neben den bereits bekannten und sicherlich im 





Detail weiter verbesserten Fla-Raketen warteten 
die Sowjetarmee und auch die Polnische Armee 
1974 mit vóllig neuen Fla-Waffen zur Abwehr von 
Tieffliegern auf. Am auffälligsten dürfte für den 
Laien die auf dem SPW 40P installierte Start- 
rampe für zwei bzw. vier Raketen gewesen sein. 
Diese Neukonstruktion stellt ein hochmobiles 
Waffensystem dar, das die Panzer- und mot. 
Schützeneinheiten auf dem Marsch und im Ge- 
fecht begleitet und sie gegen angreifende Tief- 
flieger sichert. 

Eine weitere neue Waffe wurde in Warschau an- 
läßlich der Parade zum 30. Jahrestag der Be- 
freiung Polens gezeigt. Sie lag in den Hànden von 
mot. Schützen. Der aufmerksame Betrachter konnte 


му 


erkennen, daß zwei der auf dem SPW SKOT auf- 
gesessenen Schützen eine Einmann-Fla-Rakete 
trugen. Wie die polnische Militárzeitschrift „Woj- 
skowy Przeglad Techniczny“ in ihrer Ausgabe 9/74 
hervorhebt, haben ägyptische Soldaten im Okto- 
ber 1973 den israelischen Fliegerkräften große 
Verluste mit solchen Waffen zugefügt. Schon vor 
der Parade hatte die polnische Armeepresse Fotos 
veröffentlicht, wonach die Einmann-Rakete auch 
zur Ausrüstung der Marineinfanterie gehört. 
Diese Tatsachen belegen, daß іп der jüngsten 
Vergangenheit bei der Weiterentwicklung der 
Truppenluftabwehr der sozialistischen Militär- 
koalition weitere Fortschritte zu verzeichnen sind. 
Oberstleutnant W. Kopenhagen 





A 
Е 
= 














Dank für PPF 


Allen Leserinnen und Lesern, die 
uns zum „Jahreswechsel herzliche 
Grüße und Glückwünsche über- 
mittelten und uns damit eine pralle 
PPF (Postsack-Füllung) bescherten, 
unseren besten Dank. 

Redaktion AR 


Fliegende Zigarren 


Ich interessiere mich für alles, was 
mit Luftschiffen zu tun hat Gibt es 
darüber in unserer Republik eine 
Ausstellung oder gar ein Museum? 
Manfred Hartmann, Gadebusch 


er 


Ja. im Verkehrsmuseum Dresden. 
Die Ausstellung „Die Luftschiffahrt 
von den Anfängen bis zur Gegen- 
wart" ist außer Montag täglich von 
9 bis 17 Uhr geöffnet. 


Ein rotes Büchlein wartet 


Am 11. 10. 1974 fand ich auf einem 
Autobahnparkplatz nahe Finowfurt 
die Urkunde über ein verliehenes 
Leistungsabzeichen der NVA. Das 
Dokument, ausgestellt auf den Un- 
terfeldwebel Benno Peter, schicke 
ich Ihnen. 

Manfred Lindner, Prieschka 


AR bittet den Verlierer, sich bei der 
Redaktion zu melden. 


Unteroffizier Schlege 
vom Roten Platz 


In unserer NVA-Reisegruppe, die an 
den Maifeierlichkeiten 1974 in Mos- 
kau teilnahm, war auch Unteroffizier 
Schlege. Leider weiß ich seine 
Adresse nicht, hätte aber gerne 
Post von ihm. Er möchte mir doch 
bitte schreiben. 

Obermaat Rainer Ohlandt 


(Anschrift bei der Redaktion) 
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Gern und viel 


Die Korrespondenz mit Ihrer Redak- 
tion hat mir und anderen Genossen 
stets geholfen, Probleme sachlich 
und umsichtig zu klären. Deshalb 
wende ich mich gern wieder an Sie. 
Das Soldatenmagazin ist eine unter- 
haltsame und informierende Zeit- 
schrift. Gern und viel wird sie des- 
halb wohl auch gelesen; oft disku- 
tiert man über ihre Beiträge. 
Unteroffizier Dietmar Passenheim 


Jubiläumsmedaille 


Es soll da in der Volksrepublik Bul- 
garien eine neue militärische Aus- 
zeichnung geben... 

Obermaat Kurt Bluhm 


Sicherlich meinen Sie die Jubi- 
láumsmedaille „ЗО Jahre Bulgarische 
Volksarmee“, mit der am 23. 9. 1974 
verdienstvolle Armeeangehórige so- 
wie andere Bürger geehrt wurden. 


Harte Müdchenherzen? 


Was Margit Hauser zu ,,Disko ohne 
Mádchen?” schrieb (AR 8/74), war 
der größte Bolzen: „Ihr werdet doch 
wohl die achtzehn Monate auch 
ohne uns Mädchen überstehen.“ 
Wenn in meinem zukünftigen Stand- 
ort lauter so gefühllose und hart- 
herzige Mädchen wohnen sollten, 
wäre ich der letzte, der eine Disko 
ohne Mädchen ablehnt. 

Matthias Grunert, Zeitz 


Stratege mit 12 


Ich bin 12 Jahre alt und gehe in die 
7.Klasse. Bin in der Klasse der 
größte Stratege, weiß schon viel 
über die Armee. Später möchte ich 
mal Offizier unserer Volksarmee 
werden. 

Thomas Balk, Heckelberg 


Hilferuf aus einem Postberg 


All den vielen Berufsoffizieren, die 
uns auf unseren Briefwunsch (AR 
7/74) geschrieben haben, recht 
herzlichen Dank. Es ist uns leider 
nicht möglich, die Unmenge dieser 
Briefe einzeln zu beantworten. 

H. Richter, Prösen 


MPi für Linkshänder? 


Ich bin Linkshänder. Darf ich da 
auch links schießen, wenn ich ein- 
berufen werde? 

Burkhart Garske, Eichwalde 


Mit der Kalaschnikow kann man 
auch links gut schießen. Sie müssen 
sich also nicht unbedingt umstellen. 


Minirock im Panzer 


Seit ich mal in einem Panzer mitfuhr, 
interessiere ich mich sehr für diese 
Waffe. Wirklich schade, daß Mäd- 
chen dafür nicht angenommen wer- 
den. 

Evelyn Köckritz, Großenhain 


Wir Mitarbeiter einer Stadt- und 
Kreisbibliothek interessieren uns be- 
® sonders für Lyrik und Erzählungen. 
Viele Erzählungen von Autoren des 
Militärverlages haben uns sehr gut 
¢ gefallen. Aufmerksam verfolgen wir 
4 zur Zeit die AR-Serie „Gerd und 
Gerda" von Oberstleutnant Walter 
Flegel. Stellvertretend für viele AR- 
Leser wünschen wir uns, daß sie 
$ später einmal zusammenfassend als 
Buch erscheint. 
Marianne Rinne und Regina Schmidt, 
/ Hagenow 


| Gerd und Gerda als Buch? 


+ Übrigens: Es würde uns interessie- 
0 ren, wie andere Leser zu diesem 
% Vorschlag stehen. Sprechen Ma- 
$ rianne und Regina in der Tat ,stell- 
vertretend" für viele? 





Verplemperte Stunden? 


Ich muß schon sagen, daß es ziem- 
lich blódsinnig ist, den Jungen, der 
gerade auf Urlaub gekommen ist, 
drei Stunden warten zu lassen, bloß 
weil ale singen muß mit ihrer 
Gruppe (zu ,Gerd und Gerda", 
AR 9/74). Ich wàre glücklich, wenn 
mein Verlobter drei Stunden lánger 
bei mir wáre. 

Ute Wecke, Berlin 


Ein Kreuz... 


. . „ist es mit Eurem Kreuzworträtsel. 
Warum war in den letzten Heften 
keins mehr drin? 

Gefreiter d. R. Rolf Winter, 
Hoyerswerda 


... kein Kreuz (mehr) 


Prima, daß Ihr jetzt zwei Seiten für 
das Kreuzworträtsel nehmt. Das ist 
doch mal was. Wenn Ihr wieder 
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Taktische 
Flugzeuge 


stellen wir in der AR 
Waffensammlung des 
nächsten Heftes vor. Un 
sere Reporter waren da 
Fallschirmjager 
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NVA 
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Poster von moderner 
Kampfschiffen. Aus einen 
Nachrichten-Truppenteil 
erzählen wir Waffenbrü 
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Sie ein Bildbericht aus der 
Polnischen Armee be 
Weitere Beiträge 
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lern geworden ist, die ihre 
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Startbedingungen in der 
NVA fanden. Und auf 
dem Rücktitel pri 


ren wir Christine $ 


sentie 





rückfällig werdet, bestrafe ich Euch 
mit Kündigung meiner AR-Freund- 
schaft! 

Soldat A. Tessmann 


Angehäufter Zündstoff 


Im Westen sollen 7 000 Kernspreng- 
köpfe lagern. Bezieht sich diese Zahl 
nun auf Westeuropa oder nur auf 
Westdeutschland ? 

Gerhard Mausolf, Berlin 


їп der BRD lagern 7200 Kern- 
sprengköpfe amerikanischer Her- 
kunft und unter USA-Verwaltung. 


Drei an vier Bernauer 


Wir danken dem Wehrkreiskom- 
mando, der FDJ, der GST und dem 
Rat der Stadt Bernau, mit deren 
Hilfe wir uns so umfangreich und 
gründlich auf unseren künftigen 
Offiziersberuf vorbereiten konnten. 
Als Offiziersschüler werden wir alles 
daransetzen, das in uns gesetzte 
Vertrauen durch gute Leistungen zu 
rechtfertigen. 

Günter Patzwaldt, Burghard Gruse 
und Jürgen Weis, Bernau 


Verbilligte Reise 


Meine Frau wohnt rund 300 km 
von meinem Dienstort entfernt. Kann 
sie eine Fahrpreisermäßigung, etwa 
sine Arbeiterrückfahrkarte, bean- 
spruchen, wenn sie mich besuchen 
will? 

Soldat Klaus Klimt 


Falls sie berufstätig ist, kann sie für 
die Fahrt zu Ihrem Standort eine 
Arbeiterrückfahrkarte тй 75% Er- 
möäßigung beanspruchen. Der An 
trag muß vom Betrieb sowie von 
Ihrer NVA-Dienststelle bestätigt wer 
den. 


Marine- 
infanteristen 


Seit wann gibt es in der UdSSR die 
Marineinfanterie und welche Rolle 
spielte sie im zweiten Weltkrieg? 
Manfred Kruhl, Bad Doberan 


Die erste Marinebrigade wurde im 
Mai 1918 bei der Baltischen Flotte 
gebildet. Sie bestand aus 4 See- 
bataillonen, 4 Batterien, 1 Pionier- 
kompanie, 1 Fliegerabteilung und 
einer gepanzerten Abteilung. Im 
Großen Vaterlándischen Krieg nah- 
men die Marineinfanteristen an 114 
Seelandungenteil, bei denen 250000 
Mann, etwa 3000 Schiffe und rund 
10000 Flugzeuge eingesetzt waren. 
Sowjetische Marineinfanteristen 
kämpften unter anderem vor Tallinn 
und Leningrad, bei Moskau, Stalin- 
grad und Noworossisk im Polar- 
gebiet und am Don. 





Pedalritter 


Ich betreibe den Radspon als Lei- 
stungssport. Ist damit Schluß, wenn 
ich einberufen werde und als Berufs- 
unteroffizier diene? Oder könnte ich 
in einer zivilen Radsportsektion wei- 
termachen, falls es in der Nähe eine 
gibt? 

Frank Gartmann, Magdeburg 


Sofern die Erfüllung der militärischen 
Aufgaben gewährleistet ist, kann 
das der Kommandeur genehmigen. 
Dazu müssen Sie jedoch Mitglied 
der ASV Vorwärts sein, eine Gast- 
startberechtigung Ihrer zuständigen 
ASG haben und Ihre dienstlichen 
Aufgaben vorbildlich lösen. 


Offiziere — damals und heute 


Als die NVA 1956 gegründet wurde, 
ging es doch auch darum, ein völlig 
neues Offizierskorps zu schaffen. 
Deshalb hätte ich gern gewußt, wie 
es damals mit dem Bildungsgrad der 
Offiziere aussah und wie es heute 
ist. 

Hanno Behrensen, Jüterbog 


1956 hatten nur 34% aller Offiziere 
eine Hoch- und Fachschulausbil- 





dung, davon gerade 2% eıne aka- 
demische. Heute haben 88% aller 
Offiziere eine Hoch- oder Fach- 
schule absolviert und nur 22% ver- 
fügen noch nicht über eine akade- 
mische Bildung. Rund 600 Offizie- 
ren konnte der akademische Grad 


eines Doktors verliehen werden. 
Tausende Offiziere beherrschen die 
russische Sprache. Außerdem haben 
Offiziere der NVA Prüfungen in ins- 
gesamt 19 Fremdsprachen abgelegt. 


Geteiltes Kompliment 


Seit ich meinen Mann kenne — das 
sind nun über neun Jahre her — lese 
ich die AR. Und ich muß sagen, sie 
wird jährlich interessanter und at- 
traktiver. 

Elke С. RoBwein 






Brief- 
beschwerden 


So, wie ich diesen Briefumschlag an 
die AR gestaltet habe, sahen fast 
alle Briefe an meinen Verlobten aus. 
Vor kurzem schrieb er mir, ich solle 
es unterlassen, solche Briefe zu 
schicken, da es damit Ärger gebe, 
Nun schreibe ich aber auch an 
seinen besten Freund, der gleichfalls 
bei der NVA ist, solche Brief- 
umschläge. Ihn stört das nicht. Da 
sich da ein Widerspruch befindet, 
bitte ich um Rat und Auskunft. 

$. Syring, Dresden 


AR fragt deshalb: Was meinen die 
AR-Leser (und -Leserinnen) dazu? 
Was halten sie von Sylvias, Sigrids 
oder Sabines Briefumschlag-Gestal- 
tungen? 


Mot. 
Schútze — 
wer 

ist mehr? 


Nach dem aktiven Wehrdienst sollen 
wir bei der vormilitärischen Ausbil- 
dung helfen. Ich bin mot. Schütze. 
Als was kónnte ich da eingesetzt 
werden? 

Gefreiter Bernd Kubisch 


Als Gruppen- oder Zugführer, Hun- 
dertschaftsleiter, Ausbilder in einem 
oder mehreren Zweigen, Funktionär 
für Waffen und Munition, Mitarbeiter 
eines Kreisausbildungsstabes der 
GST, Kampfrichter, Abnahmeberech- 
tigter für bestimmte Wehrsportarten 
usw. Gediente Reservisten als ehren- 
amtliche Mitarbeiter werden in allen 
GST-Grundorganisationen benötigt. 





Tressen-Interessen 


Was bedeuten die Streifen am linken 
Oberarm der Fliegerkombination? 


Soldat G. Dittrich 


Es sind die Dienstgradabzeichen. 
Die 10 cm langen und 7 bzw. 12 тт 
breiten mattsilbergrauen Tressen 
werden entsprechend dem Dienst- 
grad angeordnet und in der Mitte 
des linken Oberärmels getragen. 


Stor kower Ser. 158 
(PSF 46430) 
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Vom Tag der Bestätigung an 
Mein Mann ist Unteroffizier auf Zeit. 
Seine Arbeit oder sein Dienst, ganz 
wie man will, macht ihm Freude. Er 
trägt sich deshalb mit dem Gedan- 
ken, 25 Jahre zu dienen. Zählt er 
dann zu den Berufssoldaten ? 
Dagmar Dietrich, Radebeul 

Ja, und zwar von dem Tag an, an 
dem sein Kommandeur die Auf- 
nahme in das neue Dienstverhältnis 
bestätigt. 


Generalspinner? 

Ich gehe noch zur Schule, 9. Klasse. 
Die FDJ-Arbeit macht mir Spaß. 
Auch meine schulischen Leistungen 
sind nicht schlecht. Bisher bin ich 
immer gut mit meinen Klassen- 
kameraden ausgekommen. Seit kur- 
zem versuchen aber einige, mich 
hochzunehmen. Das kam so: Im 
FDJ-Studienjahr haben wir darüber 
diskutiert, was wir später einmal 
werden wollen. Ich habe gesagt, 
daß ich mal General sein möchte. 
Die meisten konnten sich vor Lachen 
nicht halten. Jetzt nennen sie mich 
den ,Generalspinner”. War es denn 
so blöd, was ich gesagt habe? Ist 
es wirklich Spinne, in unserer Volks- 
armee einmal General werden zu 
wollen? 

Jürgen Kunze, Berlin 


AR fragt: Was sagen Sie zu dem 
,Generalspinner" und zu denen, 
die ihm diesen Namen gegeben 
haben? Uns interessiert jede Mei- 
nung: die des FDJlers, die des 
Soldaten und auch die des Gene- 
rals! Mit Jürgen wartet AR auf 
Antwort. 


Hurra, er wird Papa! 


Wenn unser Kind geboren wird — 
kann da mein Mann, der als Unter- 
offizier auf Zeit dient, Sonderurlaub 
bekommen? 

Sieglinde Kraftczyk, 

Bad Liebenwerda 
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Ja, bis zu 5 Tagen, wenn es die 
Bedingungen in der Einheit erlauben, 
und der Kommandeur den Antrag 
genehmigt. 


Exakt ausgedrückt 


In Ihrer Zeitschrift las ich ófter den 
Begriff Berufsoffizier. Ist der über- 
haupt exakt? Mein Mann ist Offizier 
und meint, seine Berufsbezeichnung 
sei Berufssoldat. 

Elke Clau, Róderau 


Beides ist richtig. Zu den Berufs- 
soldaten gehóren die in der Dienst- 
laufbahnordnung genannten Dienst- 
verháltnisse von Berufsunteroffizie- 
ren, Fáhnrichen und Berufsoffizieren. 


Gut gemixt 


Bis jetzt hatte der Postsack stets die 
richtige Mischung. Gewiß: Es jedem 
rechtmachen, das kann man auch 
hier nicht. Doch sollte Platz für 
möglichst viele Zuschriften sein. 
Gerhard Geipel, Adorf 





AR-Markt 


SUCHE: 

Typenblätter aus AR, „Militärtech- 
nik” und ,,Volksarmee” von vor 1972 
sowie Hefte 2 und 3/72 „Militär- 
technik” gegen gute Bezahlung. 
Thomas Bußmann, 58 Gotha, 
Kantstr. 35 


Die erste AR von November 1956 
sowie die Hefte mit den ersten 
Typenblättern (1961). 

K.-J. Fiedler, 183 Rathenow-Ost, 
Bruno-Baum-Ring 7 


Bald soll 
der Briefträger kommen 


Brieffreundschaft mit einem Matro- 
sen (möglichst nicht rothaarig) 
wünscht Marina Czabla, 756 Wil- 
helm-Pieck-Stadt Guben, Dr.-Külz- 
Str. 1/10. — Post von einem Solda- 
ten aus der Berliner Gegend, der 
nicht unter 1,70 m groß sein soll, 
erwartet die 16jährige Roswitha 
Gerber in 8601 Gnaschwitz 27a, 
Postfach 120. — Aus dem Raum 
Rostock soll der Armeeangehórige 
sein, mit dem die 22jährige, 1,65 m 
große, tanz- und reisefreudige Edith 
Fahrenwald aus 2321 Langenfelde 
in Briefwechsel treten möchte. 
„Bin 23, möchte mich mit einem 
Armeeangehórigen schreiben“, bittet 
kurz und bündig Renate Leps, 4405 
Jeßnitz, Ernst-Thälmann-Platz 3. — 
Daß der Briefträger ihnen Soldaten- 
post bringt, wünschen die beiden 
Freundinnen Marina Kusserow und 


Sabine Sellmacher aus 1921 Blu- 
menthal. — Aus 727 Delitzsch, Fried- 
rich-Ludwig-Jahn-StraBe, bitten 
zwei weitere Freundinnen um Brief- 
wechsel mit Soldaten: Brigitte Ham- 
mer wohnt in der Nr. 21 und Bärbel 
Hess in der Nr. 17 derselben Straße. 
— Nicht über 21 Jahre sollen die 
beiden Armesangehörigen sein, von 
denen zwei Mädchen aus 9275 
Lichtenstein Briefe erwarten; Bettina 
Graupe wohnt in der Straße des 
Sozialismus 7a und Tatjana Kromrey 
in der Friedrich-Ludwig-Jahn-Str. 
25b. 


Ein chinesischer Philosoph 


Wenn von den Maoisten die Rede 
ist, wird oft auch deren feindliche 
Haltung gegenüber Konfuzius er- 
wähnt. Wer war das? 

Christina Morgner, Neubukow 


Konfuzius lebte von 551 bis 479 
у. u. 2. und begründete das syste- 
matische philosophische Denken in 
China. Er verfoch die Ideen der 
Menschenliebe und der Achtung 
vor den Älteren. Diese Leitsätze 
werden heute von den Maoisten 
verurteilt Demgegenüber werden 
die reaktionáren Züge seiner Lehre, 
wie der derin zum Ausdruck kom- 
mende Großmachtchauvinismus und 
das subjektiv-idealistische Heran- 
gehen an soziale Prozesse, ver- 
schwiegen, weil Maoismus und Kon- 
fuzianismus in dieser Hinsicht Ge- 
meinsamkeiten haben. 


Gut empfangen 


Wir möchten dem Genossen Oberst- 
leutnant Weisemann und dem Stab 
seiner NVA-Dienststelle herzlich für 
den freundlichen Empfang danken, 
den sie unserer Delegation bereitet 
haben. Wir sind überzeugt. daß sie 
auch unseren Sportfreund Hartmut 
Ring zu einem guten Soldaten er- 
ziehen werden. 

Wilke, Sektion Dienst- und Ge- 
brauchshundewesen, Grundorgani- 
sation Eberswalde- Finow 


Maßstabgerechte Modelle 
gesucht 


Als leidenschaftlicher Modellsamm- 
ler möchte ich meine Sammlung er- 
weitern und suche die ESPEWE- 
Modelle (Maßstab 1:87) vom Brük- 
kenlegepanzer T-54, Luftlandepan- 
zer, SPW 60 PA (ohne Drehturm), 
Schwimmwagen, PT-SM und von 
der Fla-SFL-Vierling. 
Unteroffiziersschüler 

Wolfgang Böhme, 8291 Steine Il, 
Hauptstr. 16 


Vignetten: Klaus Arndt 
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Looping 


Es geht 
jedoch nicht nur um Flugsport, wie es der Titel dieses neuen DEFA- 
Films vermuten läßt. Aber es dreht sich auch jemand im Kreis, um 
die eigene Achse, um dann dort zu landen, wo er hingehort. — 
Seine Freunde nennen ihn Biene. Und das sicher nicht von ungefahr. 
Irgendwie scheint dieser große, liebenswert-freche Junge von der 
Natur begünstigt. Alles gelingt ihm, alle mögen ihn, das gab ihm 


Laut Lexikon eine Kunstflugfigur beim Sportfliegen. . 


im Laufe der Zeit Selbstvertrauen und Sicherheit. Beinahe ein 
bißchen zu viel von beidem. So lebt und liebt er in den Tag hinein, 
ohne wahrhaben zu wollen, daß er mit seinen dreißig Jahren 
‚erwachsener‘ sein müßte. Aber das Leben ist so viel schöner, un- 
kompliziert und abenteuerlich. So erledigt er auch seine Arbeit als 
Facharbeiter und stellvertretender Brigadier im Chemiewerk spiele- 
risch, fast nebenbei. Und er macht mit seinem fahrbaren Untersatz 
Marke , Eigenbau" die Gegend unsicher, fliegt wie eine Biene von 
einer Blüte zur anderen, nascht hier und dort einmal, zieht elegant 
seine Bahn, ohne anzuecken. Doch auf einmal steht er vor einem 
„Stop-Schild”: Im Werk ist ein Karbidofen explodiert, ob durch 
menschliches Versagen oder technische Mángel, wird ein Über- 
prüfungsverfahren ergeben. Biene war Schichtleiter zur Zeit der 
Havarie. Ein Kollege wurde getötet. Das ist die erste große Erschütte- 
rung in Bienes Leben. Hat er versagt? Hátte er das Unglück ver- 
hindern kónnen? Ist er schuld am Tod eines Kollegen? Hat er über- 
haupt jemals ernsthaft Verantwortung gefühlt, für seine Arbeit, für 
seine Mitmenschen? — Zum ersten Mal gibt es Fragen für Biene, 
deren Beantwortung ihm keiner abnimmt, für die es auch kein 
Ausweichmanóver gibt. Zum ersten Mal spürt er die Hàrte der 
Konsequenz. 
Nach einem Buch von Manfred Freitag und Jochen Nestler (be- 
kannt durch ihren letzten Film „Für die Liebe noch zu mager?") 
entstand diese Entwicklungsgeschichte. Regisseur Kurt. Tetzlaff, 
bisher als Dokumentarist bekannt, gibt mit „Looping“ sein Spielfilm- 
debüt. In der Hauptrolle: Hans-Gerd Sonneburg vom Weimarer 
Theater, erstmals in einem DEFA-Film. 

C. M. 


Das Tal Ein Farbfilm aus der ČSSR, 
der úber eine dramatische Begeben- 
heit aus der Zeit der Partisanen- 
kämpfe während des zweiten Welt- 
krieges in der Slowakei berichtet. 


VR Bulgarien werden die Ereignisse 
um den Septemberaufstand von 
1923 nachgezeichnet. 


AufdemGipfeldesRuhms Nach 
Stefan Stawinskis Roman „Fehl- 
diagnose”, der auch in der DDR 
herausgegeben wurde, entstand die- 
ser polnische Farbfilm. 


Mit dir und ohne dich Das ist 
eine poetische Liebesgeschichte aus 
den zwanziger Jahren in einem 
sowjetischen Farbfilm. Grenzen der Liebe Die Bewäh- 
rungsprobe einer jungen Frau be- 
handelt dieser Farbfilm aus der 
Ungarischen VR. 


Iwan Kondarew In diesem zwei- 
teiligen historischen Film aus der 
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aldes Conde hat hell-. 


blaue Augen, strahlend 
wie die Karibik im 
Sonnenschein. Ich be- 
gegnete ihr bei einem 
kurzen Besuch im Insti- 
tuto Technico Militar 

— dem Militártechnischen 
Institut von Havanna — 
und stellte fest: die 
Schónheit der Frauen 
Kubas, weltbekannt, ver- 
trágt sich sehr gut mit 
der Uniform. 

Das freie Kuba brachte 
den Frauen die Gleich- 
berechtigung. Sie haben 
sie mit erstritten. Unter 
den Partisanen der Sierra 
Maestra und den Kund- 
schaftern in den 
Stádten, die gegen das 
Batista-Regime kämpf- 
ten, waren zahlreiche 
Frauen. Wenn sie das 
Glück hatten, den Sieg 
zu erleben, reihten sie 
sich in die Aufbaufront 
des neuen Kuba ein. Sie 
leisten, wie Vilma Espin 
de Castro, viel für ıhr 
Land. Die neue Genera- 
tion und Valdes Conde 
finden es daher nur zu 
natürlich, wenn sie ihren 
weiblichen Vorbildern 
folgen. Frauen als 
Armeeangehörige sind in 
Kuba keine Seltenheit. 
Das Instituto Technico 
Militar in Havanna bil- 


16 





det hochqualifizierte 
Offiziere aus, die die 
modernen Geráte der 
Revolutionáren Streit- 
kráfte bedienen kónnen. 
Die Kubaner stehen den 


Voraussetzung fir die 
Aufnahme am Instituto 
Technico ist das Abitur. 
Viele Studenten, wie 
Valdes Conde, waren 
Camilitos-Absolventen 


Aggressionsversuchen der jener Internatsschulen, 


Konterrevolution nicht 
mehr nur mit der Ma- 
chete gegenüber. Denn 
Wachsamkeit und mili- 
tárische Stärke nur 


die einst für die Waisen 
der Helden der Revolu- 
tion unter der Schirm- 
herrschaft von Offizieren 
entstanden sind und 


180 km vom Mutterland heute als Bildungsein- 


des Imperialismus ent- 
fernt, sind hier im ersten 
sozialistischen Land 
Amerikas die Lebens- 
frage. 


richtungen fortbestehen. 
Die Ausbildung mit 
Ingenieurabschluß 
dauert im Institut runde 
5 Jahre, die als Techni- 


ker vier. Neben der in- 
tensiven Fachausbildung 
werden den jungen Ku- 
banern auch pädagogi- 
sche Fähigkeiten ver- 
mittelt, um Kollektive 
leiten zu können. 

Bei meinem Besuch war 
Prüfungszeit. Stille und 
Konzentration in den 
Schulräumen. Der Eifer 
und der Ernst, mit dem 
die jungen Frauen und 
Männer bei der Sache 
sind, hat, so erzählte 
Valdes, noch einen be- 
sonderen Grund. Vor 
der Revolution war das 


Gebáude eine katholi- 
sche Internatsschule fiir 
Kinder begiiterter Ku- 
baner. Und einer der 
Schiiler nutzte diese Zeit 
hier besonders, eignete 
sich jenes Wissen an, das 
ihn befähigte, das Leben 
des ganzen Landes zu 
verändern: Fidel Castro. 
Heinz Simon 














» ,Dreiundzwanzig'! Hier ‚Kuppe‘, kommen Sie 
sofort zur Landung! Wetterverschlechterung.** 
Wsewolod Gurjanow flog in den Wolken, und 
ihn hatte die Bodenleitstelle gerufen. Er quit- 
tierte das Kommando, ließ seinen Blick zur 
Borduhr gleiten und wendete die Maschine 
zum Flugplatz. Fliegen wir nächstes Mal weiter. 
„Na, was ist, hast du gehört, Tischkin? Wir 
landen“, sagte er zum 2. Flugzeugführer. ,,Hab's 
gehört‘, antwortete der. Gurjanow war es, als 
klinge Tischkins Stimme unzufrieden, als sei 
er nicht im entferntesten darüber erfreut, daß 
sie jeden Augenblick das graue Wolkengebräu 
verlassen und bal der Flugplatzzone sein 
würden. Verstan¢ ich, dachte Gurjanow. Sein 
erster Flug dem Raketentráger. 







Die Ausbildung des Leutnants war zügig vor-. 


angegangen, und Gurjanow hatte den jungen 
Flieger geduldig in die Geheimnisse der kompli- 
ierten Maschine eingeweiht. 
5,Bereite dich zur dung vor, Tischkin. Das 
überall schlecht, da 
| A man uns zum rückruft !“ 
„Vielleicht fragen Sue wegen des Wetters noch 
einmal zurück?“ meinte der Leutnant un- 
schlüssig. Kluger Rat, überlegte Gurjanow und 
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»»Kuppe', hier ‚Dreiundzwanzig‘. Geben Sie 
Landebedingungen !“ 

„Hier ‚Kuppe‘: Regen, leichter Rückenwind. 
Auf x nahn La 







, wie der Wind die 
gelb g [ ckenen Blátter von der 
Waldlic tung auf en Landestreifen davontrágt. 
Am Morgen, a zum Flugplatz ging, war er 
úberrascht gewesen, wie verblichen der Himmel 
aussah, wie ein ‚kalter Wind Haufen trockenen 
Laubes am Waldrand entlangjagte und Start- 
und Landebahnen mit ihnen bedeckte. Der 
Herbst hatte den nahen Espenwald mit seinem 
kalten Atem angehaucht, hatte ihm eine rost- 
rote Decke übergeworfen. Das Wetter wurde 
schlechter. Die Wolken leckten die niedrigen 
schroffen Bergspitzen, verbreiteten Feuchtigkeit, 
die langsam zum Flugplatz kroch, in grauen, 
zerrissenen Fetzen auf den Baumwipfeln hing. 
Halbdunkel herrschte in der Kabine, stachel- 
beergroße Regentropfen wurden an den Front- 
scheiben plattgedrückt. Die bekannte Schneise, 
die zum Aufsetzpunkt der Landebahn führte, 
wollte nicht auftauchen. Gurjanow wartete un- 
geduldig auf sie, verwünschte den Regen, der 
die Sicht nach vorn behinderte. Außer den am 
Glas zerschellenden Tropfen konnte er nichts 
unterscheiden. „Sicht gleich Null“, kam ihm 
ein alarmierender Gedanke auf. Er umfaßte 
stärker den Steuerknüppel, als ob von der An- 
strengung seiner starken Hände der günstige 
Ausgang des Fluges abhinge. „Sie befinden sich 
genau auf dem Landekurs“, wurde er vom 





T -Landeleiter informiert. „Geschwindigkeit nicht. 


erhöhen — leichter Rückenwind.“ 
„Nicht erhöhen! Die Geschwindigkeit vorzeitig 
drosseln darf man auch nicht, man kann vor 
der Betonpiste aufkommen“, brummte Gurja- 
now vor sich hin. An Tischkin gewendet sagte 
er: „Höhe beachten. Ehe wir es uns versehen, 





kommt uns die Erde entgegen. Verstanden?'* 

„Verstanden!“ schnitt Tischkins Stimme in sein 
Gehör. Schließlich durchbrach das Flugzeug 
die letzte Wolkenschicht, und vorn, schimmernd 
wie das Fell einer Seerobbe, glänzte der 
schmale Betonstreifen auf. Die Geschwindigkeit 
ist ein bißchen hoch, dachte Gurjanow mit 
Bedauern und drückte langsam den Steuer- 
knüppel nach vorn. Muß eben früher bremsen. 
Er spürte, wie die Räder den Boden berührten. 
Jetzt leitete er den Bremsvorgang ein und löste 
den Bremsschirm aus. Doch die erwartete Wir- 
kung blieb aus — die Maschine wurde nicht 
langsamer. Die Bremsen mußten versagt und 
der Fallschirm sich losgerissen haben. Vorn 
wuchs der gelbe Fleck des Waldes schnell an, 
dahinter ragten unheildrohend die steinernen 
Buckel der dunklen Felsen auf. Und erstmalig in 
seinem Leben empfand Gurjanow eine solche 
Hilflosigkeit, daß er laut hätte aufschreien 
mögen. t 
Tischkin begriff die Gefahr einer Kollision. Er 
stellte sich vor, wie das noch fast voll aufge- 
tankte Flugzeug gleich einem Regentropfen 
beim Aufprall auf den Felsen plattgedrückt wird. 
Krampfhaft umfaßte er den Steuerknüppel, 
warf einen Blick auf die náherkommende 
Bergspitze. Eine widerwártige Kálte glitt ihm 


wie ein Eisklumpen den Rücken hinunter. Ist 
das das Ende? 

Nach Überrollen des Bahnendes erzitterte das 
Flugzeug durch den Aufprall auf Erdreich und 
Gestein. Die Räder wühlten sich in den Boden, 
und mit Knirschen und Ächzen blieb die 
Maschine wie ein gejagtes Pferd am Waldrand 
stehen. Plötzliche ungewöhnliche Stille umgab 
Gurjanow. Er fühlte sich wie ausgehöhlt. Müde 
stieg er aus, setzte sich auf ein bemoostes Fleck- 
chen Erde, ließ den Kopf hängen. Habe es nicht 
verstanden, rechtzeitig die Geschwindigkeit zu 
drosseln. Offenbar ist mit den Bremsen etwas 
nicht in Ordnung... 

In fieberhafter Eile lösten die Gedanken einan- 
der ab, bis sie von dem Baß des Kommandeurs 
unterbrochen wurden, der gemeinsam mit dem 
Ingenieur gekommen war. Untersetzt, mit eigen- 
sinnigem, massigem Kinn, müden und guten 
Augen, schwieg er lange, biß sich besorgt auf 
die Lippen. Langsam ging er um das Flugzeug 
herum, bewegte drohend die dicht zusammen- 
gewachsenen Brauen und blieb vor den Fliegern 
stehen, die Haltung angenommen hatten. Der 
breitbrüstige Gurjanow schien zusammenge- 
schrumpft. In seinen Augen war der heftige 
Verdruß erstarrt. Der hagere, hochgewachsene 
Tischkin sah verdutzt drein und sein ganzes 


Erzählung von Anatoli Suljanow 


09 CA 5 


Illustrationen: Karl Fischer. 





Äußere drückte ziemliche Ratlosigkeit aus. 
Sie mit dem Blick durchbohrend, erkundigte 
sich der Kommandeur nach der Landung. 
„seid gelandet, daß euch der Teufel hole! 
Habt wohl das Bremsen verlernt!“ Während 
die Piloten die in solchen Fällen übliche 
„Kopfwäsche“ geduldig über sich ergehen 
ließen, prüften die inzwischen hinzugekomme- 
nen Techniker die Bremsen und zuckten ver- 
ständnislos mit den Schultern. ‚Die Bremsen 
funktionieren, Genosse Kommandeur“, mel- 
dete der Ingenieur und goß damit Öl ins 
Feuer. 

„Woran liegt es also?“ Der Oberst nagelte 
Gurjanow mit seinem Blick fest. „Die Bremsen, 
heißt es, sind in Ordnung, und das Flugzeug ist 
weggerollt.** 

„Gleich nach der Landung", begann Gurjanow 
mit bebender Stimme, „habe ich den Brems- 
vorgang eingeleitet. Die Bremsen wirkten, lós- 
ten sich aber plótzlich wieder. Erst am Ende der 
Landebahn setzte das Bremsen der Ráder 
wieder ein.“ 

„Was kann da los sein, Ingenieur?“ fragte der 
Oberst trocken. Jener hatte keine Frage er- 
wartet und beeilte sich nicht, eine Erklärung 
abzugeben. Doch als er den fordernden Blick 
des Kommandeurs auffing, meldete er: „Das 
Bremsen konnte nur von der zweiten Kabine 
aus unterbrochen werden, falls Tischkin ent- 
gegen der Vorschrift ebenfalls in den Brems- 
vorgang eingegriffen hat.“ Unter dem Blick 
des Obersten stockte Tischkin der Atem. ,,Ha- 
ben Sie das getan?“ 

„N-nein, Genosse Oberst“, erwiderte er und 
schlug die Augen nieder. Wozu hätte er auch 
bremsen sollen, wenn Gurjanow die Maschine 
landete, dachte der Kommandeur und wandte 
sich dem Betonstreifen zu. „Los, schauen wir 
uns die Spuren an.“ Während sie ausschritten, 
wurde Tischkin von Unruhe geplagt, doch all- 
máhlich faßte er sich, und als der Kommandeur 
ausglitt, gewann er seine Sicherheit vollends 
zurück. „Pfui Teufel, fast wäre ich der Länge 
nach hingeschlagen", fluchte der Oberst und 
wischte sich die Hánde sauber. , Wie auf einer 
Eisbahn. Doch dem Flugzeugführer sind Kopf, 
Hánde und Augen gegeben, um alles zu be- 
merken und der Situation entsprechend zu 
handeln. Gurjanow ist im vergangenen Jahr 
auf der Eisfláche eines Sees gelandet, hat dafür 
eine Uhr vom Oberkommandierenden bekom- 
men. Und das hier ist Beton.“ 

„Hier ist ja die Spur“, sagte der Oberst kurz 
danach und ging náher an die schwarzen Strei- 
fen heran, die die Ráder auf dem Beton zurück- 
gelassen hatten, 

„Hier, Gurjanow, habt ihr zu bremsen begon- 
nen, und hier“, der Kommandeur schritt eilig 
aus, „wo die Spuren aufhören, habt ihr wahr- 


20 


scheinlich das Bremsen unterbrochen. Ist es 
so?“ 

Gurjanow preBte die blassen Lippen zusammen 
und schwieg. Sein Blick verdüsterte sich. Nein, 
er erinnerte sich deutlich, das hatte er nicht 
getan. Unaufdringlich erinnerte der Ingenieur 
daran, daß nasse Blätter unter die Räder gera- 
ten sein konnten wie auch das sich hier und da 
bildende Glatteis. Das beruhigte Tischkin end- 
gültig, doch diesmal explodierte der Oberst. 


„Sie faseln immer ein und dasselbe! Konnte das 
die Ausrollstrecke verlängern? Ja! Aber Gur- 
janows Landegeschwindigkeit war zu hoch. 
Haben das Bremsen verlernt!“ 

Niemals hatte Gurjanow das getan, worüber 
der Oberst ihn so peinlich genau ausforschte. 
Ich spüre die Maschine mit jeder Faser, jedem 
Nerv, dachte er. Hunderte Landungen habe ich 
auf dem Buckel, und plötzlich soll ich beim 
Ausrollen das Bremsen unterbrochen haben? 
Gurjanow war von seiner Schuldlosigkeit über- 
zeugt, aber beweisen konnte er es nicht. Die 
Unterbrechung in den schwarzen Streifen auf 
dem Beton war gegen ihn. „Ich weiß nicht“, 
hatte der Flieger kaum hörbar hervorgebracht, 
und den Kopf langsam gesenkt. Wut krallte 
sich in seinem Herzen fest, drückte ihm den 
Atem ab. Seine blauen Augen wurden dunkel. 
„Weiß nicht, weiß nicht!“ brauste der Oberst 
auf. „Wer soll es denn wissen? Sie sind geflogen, 
Sie tragen die Verantwortung.“ 

In letzter Zeit hatte der Oberst sich oft über die 
Fehler junger Flugzeugführer árgern müssen. 
Doch hier hátte ein erfahrener Offizier aus 
seiner Maschine um ein Haar Kleinholz ge- 
macht. Vielleicht ist sie tatsáchlich wegen der 
Glátte weggerollt, begann der Oberst zu zwei- 
feln. Da versuch' es mal einer, die Maschine 
ohne Bremsschirm auf dieser Rutschbahn zum 
Stehen zu bringen. Und die Landegeschwindig- 
keit? Nein, schuld ist Gurjanow, entschied der 
Kommandeur fest. Als er zum Wagen ging, 
sagte er: „Sie sind ab sofort gesperrt! Ihre 
Steuertechnik werde ich selbst überprüfen. 
Tischkin geht zeitweilig in eine andere Besat- 
zung — soll er fliegen." Die Tür des GAZ schlug 
laut zu. Gurjanow fuhr zusammen. Seine 
Augen brannten vor Kránkung. 

Beide schwiegen lange. Die Sulle stórte Gurja- 
now. „Was ist, Tischkin? Gehen wir”, sagte er 
seufzend. Seine Stimme war matt und heiser, 
als habe er eine lange, erschópfende Arbeit ver- 
richtet. Er mochte jetzt weder sprechen noch 
zuhóren. Er war zu niedergeschlagen. In seiner 
Brust brodelte der Árger auf sich selbst, auf das 
Wetter, auf die Bremsen, auf den ganzen miß- 
lungenen Tag. Wie Hustenreiz quálten die 
Gedanken sein Hirn, zwangen ihn, immer wie- 
der zu der leidigen Unterhaltung auf der Lande- 


bahn zurückzukehren. Sein Herz zog sich 
zusammen. 

Tischkin darf fliegen, und ich... Bedrückt 
schritt er auf das Wäldchen zu. Er ging mit 
schweren Schritten. Lange Zeit starrte er auf 
den mit Laub übersäten Pfad. Die Blätter 
raschelten unter seinen Füßen. Er bemerkte 
nicht, wie Tischkin zurückblieb und abbog, 
wie der kleingeratene behende Flugzeugwart 
Nikita Saweljew auftauchte. „Regen Sie sich 
nicht auf, Kommandeur“, sagte Saweljew be- 
ruhigend und wischte sich die Hände an einem 
Lappen ab. „Die Maschine, Himmelkreuz- 
donnerwetter, bringen wir wieder in Ordnung.“ 
Er blickte Gurjanow warm an. ,,Bald werdet ihr 
wieder gemeinsam starten. Nehmen Sie es nicht 
so schwer. Sie sind ja ganz verstört. Sie werden 
immer fliegen.“ 

Die Worte drangen kaum in Gurjanows Be- 
wußtsein. Dann verscheuchte er die bedrücken- 
den Gedanken und sah den Wart an. Wer hätte 
gedacht, daß mein „Alter“ so aufmerksam ist. 
Manchmal hatte Gurjanow ihn angeranzt, 
wenn unerwartet vor dem Start ein Gerät aus- 
fiel. Saweljew hatte nichts entgegnet, sich nicht 
zu verteidigen gesucht. Hatte nur geantwortet: 
Drängle nicht, Kommandeur. Wir wechseln das 
Gerät aus, dann steigen wir auf. Überschlag 
dich nicht. Rauch’ eine. — Danke, Bruder 
Saweljitsch, und verzeih, wenn ich mal grob 
war. Die letzten Worte hatte er laut sagen wol- 
len. Sie kamen ihm aber nicht über die Lippen. 
Er schämte sich. 

Die Auswertung am nächsten Tag begann wie 
üblich mit einer Bilanz des verflossenen Flug- 
tages. Gurjanow nahm in der Mitte des Raumes 
Platz und hörte aufmerksam zu. Er hatte 
Tischkin etwas fragen wollen. Doch der war 
nicht zur Stelle, saß still in einer Ecke. Dabei 
hätte jener bei der Analyse neben ihm sein 
sollen — waren sie doch gemeinsam geflogen. 
„Gestern“, fuhr der Kommandeur fort, „sind 
Hauptmann Gurjanow und Leutnant Tischkin 
wegen erschwerten Bedingungen über die Be- 
tonbahn hinausgerollt. Ursache — zu hohe 
Landegeschwindigkeit. Der Bremsschirm hatte 
sich losgerissen, glatte Landebahn, stimmt alles. 
Aber die Hauptschuld liegt bei Ihnen, Gurja- 
now. Sie haben die vorgegebene Geschwindig- 
keit nicht eingehalten. Die Geschwindigkeit 
war es. 

Als Gurjanow seinen Namen hörte, schnellte er 
hoch wie katapultiert. Er spürte die lauten 
Schläge seines Herzens, stoßweise pochten sie 
in den Schläfen. Und wiederum — wie schon auf 
der Landebahn - hielt er dem fragenden Blick 
nicht stand. Er senkte den Kopf und biß die 
Zähne zusammen, um vor Kränkung nicht 
aufzuschreien, um nicht aus dem stickigen Raum 
hinauszurennen... 


‚Ja, Bruder Tischkin*, sagte Gurjanow leise, 
als er den Leutnant am Ausgang des Stabs- 
gebäudes einholte, „da haben sie uns ganz schön 
eins übergebraten.“ Zu seiner Verwunderung 
verlor Tischkin kein einziges Wort darüber. Er 
wandte sich ab und hatte es eilig, eine Gruppe 
junger Flieger einzuholen. Gurjanow sah ihm 
nachdenklich hinterher... 

An jene Tage wurde Gurjanow oft erinnert: 
durch den Inspektor, der angeflogen kam, oder 
auf der Parteiversammlung. Er hatte sogar ge- 
zählt — zwölfmal war sein Name gefallen. Es 
war eine nervliche Strapaze. Tischkin sah er fast 
täglich, doch schienen ihm die Begegnungen 
gleichgültig zu sein. Er flog in einer anderen 
Besatzung und hatte wohl über nichts zu spre- 
chen. Während Gurjanow seine Prüfungen 
ablegte und beim Flugdienst ohne Widerrede 
seine Pflichten als Diensthabender erfüllte, ging 
Tischkin ihm aus dem Wege. Und wenn sie 
sich dennoch sahen, so schlug er seinen Blick 
nieder und ging schweigend vorüber. Vielleicht 
sollte ich mit ihm sprechen? Aber worüber? 
Kommt er zurück in die Besatzung, muß ich mir 
den Jungen mal vorknöpfen, dachte Gurjanow. 
Eines Tages kam ein Flugzeugführer, mit dem 
Tischkin gerade einen Kampfauftrag ausge- 
führt hatte, zu Gurjanow. „Mit ihm zu fliegen, 
Gurjanytsch, ist ein Vergnügen. Ich traute 
meinen Augen nicht, sehe auf den Radarschirm, 
und das Ziel ist bereits im Visier. Nur verschlos- 
sen ist er, schweigt wie ein Karpfen als würde 
ein stiller Kummer an ihm пареп.“ Gurjanow 
hörte schweigend zu und ging in das Unter- 
richtsgebäude. 

Die Prüfungen für die Wiederzulassung zum 
Fliegen bestand er auf Anhieb. Als der Oberst 
in der Kabine des Doppelsitzers Platz nahm, 
um Gurjanows Steuertechnik zu überprüfen, 
flüsterte der Ingenieur: „Die Technik, Genosse 
Kommandeur, beherrscht er ausgezeichnet, be- 
sonders das Bremssystem.“ 

„Sie sind ein Prachtkerl, Gurjanow“, sagte der 
Kommandeur, als er aus der Kabine stieg. 
„Sie fliegen wie ein junger Gott. Der geborene 
Pilot. Fliegen Sie, ich wünsche Ihnen Glück !* 
sagte er laut, damit es alle hörten. „Über jenen 
Flug wollen wir kein Wort mehr verlieren.“ 
„Nun, Kommandeur, los geht's. Die Maschine 
ist startklar‘‘, meldete der für sein Alter un- 
gewöhnlich behende Saweljew. „Ich habe Sie 
vermißt, zum Donnerwetter.“ 

„Danke, Saweljitsch. Auch mir hatdie Fliegerei 
gefehlt. Danke, mein Alter, für alles.“ Er schloß 
den sehnigen hageren Techniker halb in die 
Arme, berührte seine stachligen Wangen und 
schlug ihm leicht mit der Handfläche auf die 
jungenhaft spitzen Schulterblätter. 

Jener Morgen war klar und blau, die durch- 
sichtige Luft frisch und rein. Gurjanow strahlte 
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vor Glück, ging mit großen Schritten zum Unter- 
richtsgebäude, um die Tagesaufgabe zu präzi- 
sieren und Tischkin mit sich zu nehmen. ,, Wir 
fliegen wieder, Tischkin! Freust du dich?“ 
Tischkin schwieg. „Der Herbst hat sich einge- 
stellt, aber für mich ist Frühling. Heute könnte 
ich singen. Hast du dich ohne Saweljitsch und 
mich gelangweilt?“ 

Tischkin ging hinter ihm. Er teilte die Begeiste- 
rung des Besatzungskommandeurs nicht. Ein 
Tag wie jeder andere, dachte er. Nach dem 
Unwetter läßt sich die Sonne wieder sehen. 
Was ist daran Besonderes? Mir fällt das Atmen 
schwer. Tagelang schon schleppe ich diese Last 
mit mir herum. Sie drückt mir das Herz ab. 
Weder bei Tag noch bei Nacht finde ich Ruhe. 
Warum habe ich damals nur geschwiegen? Ich 
hatte Angst, man würde mir das Fliegen ver- 
bieten. Ja, nackte Angst, der Kommandeur 
könnte mir das Fliegen untersagen, die Flug- 
zeugführer sich über mich lustig machen. 
Tischkin ist ein Hasenfuß; ihm ist das Herz in 
die Hose gerutscht bei der Landung. Was soll 
ich tun? Viel Zeit ist seitdem ins Land gegangen, 
es beginnt Gras über die Geschichte zu wachsen. 
Auch ich muß Schluß machen mit der Quälerei. 
All die Tage hatte Tischkin mit angesehen, wie 
das übermütige Blitzen aus den Augen des 
sonst fröhlichen Gurjanow verschwunden war, 
wie schwer es diesem guten, rastlosen Menschen 
fiel, sich unter den Fliegem aufzuhalten, als 
Diensthabender deren exakte Starts zu ver- 
folgen, ihre zufriedenen Stimmen zu hören, 
seine Nerven im Zaum zu halten und die ele- 
ganten, schönen Flüge der Kampfmaschinen zu 
beobachten. Tischkin sah es und schwieg ge- 
quält. Erst jetzt, da erden vor Glück strahlenden 
Gurjanow ansah, begriff er, daß er so nicht 
weiterleben konnte, daß fremdes Leid bitterer 
sein kann als eigenes. Dann will ich die Sache 
lieber selber ausbaden, dachte Tischkin. 

„Ich kann nicht mit Ihnen fliegen, Genosse 
Hauptmann“, hörte Gurjanow hinter seinem 
Rücken Tischkins dumpfe, stockende Stimme. 
Er drehte sich um, sah die gequälten traurigen 
Augen, die dicke, mit hellem Flaum überzogene 
Oberlippe, auf der Schweißtröpfchen standen. 
„Hast Angst, wie? Keine Sorge, das Bremsen 
hat man mir beigebracht“, sagte Gurjanow 
scherzhaft. „Ist also alles in Butter. Vielleicht 
bist du krank, wie? Sieh mir mal in die Augen. 
Na los, hoch den Kopf!“ Gurjanow blickte 
dem Leutnant wie ein erfahrener Arzt in die 
trüben Augen. Das Gesicht sah verstört aus. 
Und die Augen sind die Spiegel der Seele. 
„Los, rede dir alles von der Leber, wie in der 
Beichte. Verstanden? Warum schweigst du?“ 
Gurjanow seufzte unzufrieden auf. Sollte der 
Flug in die Binsen gehen? Dabei hatte er auf 
diesen Start so gewartet. 
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„Vielleicht starten wir erst, und dann erzählst 
du mir von deinen Wehwehchen?“ 

„Ich kann nicht länger warten, Genosse Haupt- 
mann. Ich habe genug durchgemacht. Gestat- 
ten Sie, jetzt zu sprechen?“ „Na los, pack aus“, 
sagte Gurjanow bitter. 

„Lange schon wollte ich Ihnen das sagen“, 
preßte der Leutnant zwischen den Lippen her- 
vor. „Damals, bei der Landung, bekam ich es 
mit der Angst zu tun. Ich dachte, wir zer- 
schellen am Berg und...“ Tischkin schluckte 
krampfhaft, mit weit offenem Mund rang er 
nach Luft. Er sprach unartikuliert, als gehorche 
ihm die Zunge nicht. Er hatte den Kopf zwi- 
schen die Schultern gezogen, das Gesicht von 
Gurjanow abgewandt. Der Leutnant konnte 
seinem Kommandeur nicht ins Gesicht sehen, 
er hatte nicht die Kraft dazu. Als sein Blick 
schließlich doch auf Gurjanow fiel, sah er 
einen grauen, verschwommenen Fleck statt 
des Gesichts. Der Fleck schwoll an, kam auf ihn 


zu, und langsam wich Tischkin zuriick. 

„Ich ... ich habe damals auch die Bremsen 
betátigt.* Die Finger seiner rechten Hand 
zuckten, ballten sich zusammen, als wiederhole 
er den Vorgang. 

Anfangs konnte Gurjanow den Sinn des Ge- 
hórten nicht erfassen, erst nach und nach 
drangen Tischkins Worte in sein Gehirn, und 
er verstand... 

„So daß du den Bremsvorgang...?“ Gurja- 
nows Stimme war heiser und fremd. Als Tisch- 
kin bejahend nickte, spürte Gurjanow, wie sich 
ein heißer, brennender Klumpen in seiner 
Kehle bildete und dort steckenblieb. 

„Warum hast du so lange geschwiegen?“ fragte 
er mit Anstrengung, fast flüsternd. 

Tischkin fühlte den schweren, durchdringenden 
Blick des Hauptmanns, unter dem sich sein 
Herz zusammenzog. 

„Ich wollte fliegen!“ antwortete er stöhnend. 
„Fliegen?!“ 





Überrascht von der Antwort, sah Gurjanow dem 
Leutnant voll ins Gesicht, versuchte er, den 
Ausdruck seiner Augen zu ergründen. Ver- 
zweiflung spiegelte sich in dem abgemagerten 
Gesicht. Nur in der Tiefe von Tischkins großen 
grauen Pupillen schienen sich kaum merkbare 
Fünkchen zu verbergen. An ihnen erkannte 
Gurjanow: in diesen Minuten vollzog sich in 
der Seele des Leutnants eine entscheidende 
Wende. Ihnen, diesen Fünkchen, lächelte der 
Hauptmann aus den Winkeln seiner zusammen- 
gepreßten, blaß gewordenen Lippen zu. 


Diese Erzählung ist der sowjetischen Zeitschrift 
„Sowjetski woin'* entnommen und wurde von 
Adeline Rinas ins Deutsche übersetzt. 
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Januar. Spát dámmerte der Morgen. Der Schnee fiel 
noch dichter als am Abend zuv bündete sich mit 
einem scharfen Wind und ve 8 die Morgenróte 
über den Gipfeln der Duopov Dry. Zum Schneesturm 
gesellten sich in dieser Stunde Geschoßdetonationen 
und Panzerlàrm. . 

ehen? Der бойле: der eine m 

T Streitkräfte im Gretiggebi 8 
unsrige! n kon dert Һе, übersc die Za und 
entfalt die фм ungen. Ziel seines Angriffs 
war ein wichtiges Industriezentrum des Landes. 

So begann eine mehrtágige Übung der Zentralen Gruppe 
der sowjetischen "Streitkräfte und der tschechoslowaki- 
schen Volksarmee, Sie fand in schwierigem, gebirgigem 
Gelände und unter erschwerten meteorologischen Be- 
dingungen statt. Der offiziellen Meldung nach Abschluß 
des Manövers war zu, entnehmen, daß die Übung gut 
verlaufen sei und alle Aufgaben erfüllt wurden. Einer 
der. tschechoslowakischen Offiziere sagte mir später dazu 
noch — und das war schon etwas ausführlicher — daß es 
den Soldaten seiner Armee leichtgefallen sei, sich mit 
den sowjetischen Genossen zu verstehen, weil beide 
Seiten nach den gleichen Vorschriften und militärischen 
Grundsätzen handelten. Darin liege auch der Erfolg 
dieser Übung begründet, so sagte er. 

Der Mann hatte natürlich recht. Aber ich glaube, daß 
noch etwas anderes den Verlauf des Manövers nicht 
unwesentlich beeinflußte: das Gesetz der Waffenbrüder- 
schaft. Ich möchte deshalb von den Ereignissen einer 
Nacht berichten. 

. Unser Gasik tastete mit den Rädem vorsichtig den 
schmalen Gebirgsweg ab, arbeitete sich mühsam durch 
den Schneeschleier, Wir saßen zu dritt in der Maschine: 
Tolja, der Fahrer — Soldat im letzten Dienstjahr, Jan 
Cerveny — Korrespondent des „Ceskoslovensky vojàk" — 
und ich, als Vertreter der sowjetischen Militärpresse. Wir 
fuhren zu unserem „Pressezentrum“ — so nannten wir 
scherzhaft den Stabsbus — nahe dem Gefechtsstand im 
Wald. Nun sagt man ja Fahrern immer einen ausgepräg- 
ten Orientierungssinn nach, aber Tolja ließ heute wirklich 
nicht viel davon erkennen. Wir fanden uns nämlich plötzlich 
in tiefem, unpassierbarem Schnee wieder. Rückwärts- 
gang: Gas — Vorwärtsgang, Gas! Vergeblich. Wir schau- 
felten. Nutzlos! Da tauchte plötzlich vor uns ein ,,Skoda- 
LKW” auf. Heraus sprang ein Soldat der tschecho- 
slowakischen Volksarmee. „Hallo, Freundel Was ist 
los?" fragte er und hatte auch schon, ehe überhaupt 
einer antworten konnte, ein Seil zur Hand. Nach nur 
wenigen Minuten schon war unser Gasik wieder flott 
und der gewaltige ,,Skoda" gab uns seine Fahrspur frei. 










„Vielen Dank." 

„Schon gut”, sagte der Soldat und dann noch etwas, 
allerdings in seiner Muttersprache. Wir fragten deshalb 
Jan. „Er meinte, es sei doch selbstverständlich und daß 
sowjetische Soldaten unsere tschechischen Pioniere vor 
einer halben Stunde auch aus Schneewehen befreit 
hätten, Irgendwo — nicht weit von hier ist das gewesen.” 
„Wollen wir sie suchen?” 

„Na klar, vielleicht liegts auf unserem Weg.” 

Wir fanden die Pioniere in einer Jagdhitte.. . 

„Das war so”, erzählte uns Leutnant Smarda. ,, Wir waren 
gerade dabei, ein Handgranatenimitationsfeld zu legen, 
als ein heftiges Schneetreiben einsetzte. Unser Auftrag 
mußte beendet werden. Frost und Sturm verzögerten 
natürlich stark unsere Arbeit. Und so fanden wir schließ- 
lich nur noch mit Mühe unser Fahrzeug wieder. Es 
war völlig zugeweht. Schaufeln brachte nichts ein. 
Soldat Oldfich Fejt ging deshalb los, Hilfe zu holen. 
Nicht ungefährlich, ihn allein loszuschicken. Die beiden 
anderen Genossen waren jedoch völlig erschöpft. Qual- 
voll das Warten auf die Rückkehr von Oldfich! 

Ein schwacher Lichtschimmer belebte nach geraumer 
Zeit unsere Hoffnung. Motorengeräusch drang näher: 
sowjetische Soldaten mit einem geländegängigen Kraft- 
wagen. Sie gaben uns erst etwas zur Stärkung, zogen 
unseren Wagen auf den Weg, verabschiedeten sich und 
verschwanden genau so schnell wie sie gekommen 
waren." 

„Und ihre Namen?" fragte ich. 

Der Leutnant wurde verlegen: „Sie sind so rasch wieder 
abgefahren.” 

Jan árgerte sich darúber sehr und ereiferte sich noch 
während der Weiterfahrt. „Es ist einfach empörend. Man 
holt sie aus dem Schnee, und sie kennen nicht einmal die 
Namen derjenigen, die ihnen aus der Patsche geholfen 
haben.” 

„Aber Jan. Wir haben ja vorhin auch vergessen, uns nach 
dem Namen unseres Retters zu erkundigen. Das ist für 
uns genau so blamabel." 

„Trotzdem“, Jan ließ sich nicht so leicht besänftigen, 
„man müßte diese Jungs finden...” 

Im „Pressezentrum” wußten dann fast alle an der Übung 
beteiligten Journalisten von solchen oder ähnlichen 
Erlebnissen zu berichten. Zum Beispiel dieses: Tschecho- 
slowakische Nachrichtensoldaten mußten eine Leitung 
zur Beobachtungsstelle einer Batterie legen. Das Kabel 
reichte nicht aus. Die Batterie sollte jedoch jeden Augen- 
blick das Feuer eröffnen. Sowjetische Funker halfen. 
Sie gaben nicht nur von ihrem Kabel, sondern legten 
auch die Leitung auf einer Strecke von fast zwei Kilo- 
metern. Wirklich kein Vergnügen! Nachts, und noch dazu 
bei diesem fürchterlichen Schneesturm... 

Die Reihe solcher Taten ließe sich noch fortsetzen. Allen 
Berichten war übrigens eines gemeinsam — niemand 
kannte die Namen der Helfer und der Retter, die ihre 
Genossen von der Bruderarmee aus schwieriger Lage 
befreit hatten. „Was ist daran eigentlich so ungewöhnlich”, 
sagte da unser Fahrer Tolja, korrekt: Soldat Anatoli 
Sadorenko. „Jemand sitzt in der Klemme. Da hilft man 
ihm eben. Danke und Auf Wiedersehen. Jeder hat doch 
in so einer Übung seine Aufgabe in einer bestimmten Frist 
zu erfüllen. Da bleibt keine Zeit, Visitenkarten auszu- 
tauschen. Wahre Freunde erkennt man in schwierigen 
Situationen. Na, und daß sich Waffenbrüder untereinander 
helfen, ist doch wohl klar.” 




















...Sprach Isegrim, und schon war 
er mit Brit intim... Wie findest 
du das?“ erkundigt sich mein 
Stubenkumpel, der Gefreite Atze 
Stein. 

„Ganz gut. Klingt wie: Spaß muß 
sein, sprach Wallenstein, dann ... 
packte er sein Bruchband ein, 
oder so ähnlich. Bloß, ob der Ise- 
grim seine Brit so schnell erobert 
hat, wage ich zu bezweifeln“, 
nörgele ich. 

Atze ist schon den zweiten Abend 
am Großreinemachen. Unverdros- 
sen bosselt er an einem Hochzeits- 
gedicht für unseren Zugführer, 
den Leutnant „Isegrim“, Und mir 
fállt er nach jeder Zeile auf den 
Wecker mit seinem stereotypen 
„Wie findest du das?“ Ich muß 
Atze los werden, sonst kriege ich 
meinen AR-Buchtip nicht zustan- 
de. Vielleicht gelingt’s mir so: 
„Von ‚Simsalabim‘ würde ich an 
deiner Stelle die Finger lassen. 
Um die Erfindung dieses Zauber- 
worts haben sich die berühmten 
Magier Dante und Kanalag jahre- 
lang erbittert gestritten.“ 

„Woher hast du die Weisheit, 
һе?“ 





Illustrationen: Hille Blumfeldt 
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Wußt’ ich doch, auf das Stichwort 
„Magier“ springt Atze an, wo er 
doch selber ziemlich perfekt mit 
Spielkarten zaubert. „Aus einem 
Buch von Jochen Zmeck, das 
‚Wunderwelt Magie‘ heißt und im 
Henschel-Verlag herausgekom- 
men ist,“ 

„Stehen da auch Kartentricks 
drin?“ 

„Einige, aber auch etwas über das 
Indische Seilwunder und die zer- 
sägte Dame... Das Buch steht 
übrigens in unserer Bibliothek, die 
hat jetzt gerade geöffnet, und dort 
findest du auch im Rückläufigen 
Wörterbuch die fehlenden Reime 
für dein Hochzeitsge...“ Doch 
da ist Atze schon mit Düsenklipper- 
geschwindigkeit durch die Tür ge- 
fegt, und ich habe die nötige Muße 
für mein allmonatliches Vorhaben 
als Leser vom Dienst. Das Stich- 
wort für den zweiten Titel meiner 
Empfehlungsliste ist schon gefal- 
len: „Einbaum - Dampflok — 
Düsenklipper* heißt ein dickleibi- 
ges Sachbuch aus dem Urania- 
Verlag, mit dem ein Autoren- 
kollektiv der Hochschule für Ver- 
kehrswesen „Friedrich List“ einen 


Y 


Streifzug durch das Verkehrswe- 
sen in Vergangenheit, Gegenwart 
und Zukunft unternimmt. Bitte, 
das Beiwort ,,dickleibig nur als 
Hinweis auf Format und Seiten- 
zahl (504 plus viele Fotos) zu 
verstehen; denn von Langeweile, 
die manch einen beim Anblick 
dicker Biicher ángstigt, keine Spur! 
Höchstens, wer eine Plauderei statt 
durchweg sachlicher Information 
erwartet, könnte enttäuscht sein, 
aber das ist nun mal ein Sachbuch. 
Im Anhang gibt es ein Stichwort- 
register, und das erhöht den Wert 
des Bandes zu einem höchst brauch- 
baren Nachschlagewerk. 

In der Reihe der Verkehrsmittel 
müßte nach dem Düsenklipper 
das Raumschiff kommen, und ein 
solches, aus der 1,5 Millionen 
Lichtjahre entfernten Andromeda- 
galaxis angereist, ist in Otto Bon- 
hoffs utopischem Roman „Besuch 
aus dem Nebel‘ (Mitteldeutscher 
Verlag) Ausgangspunkt dramati- 
scher Vorgänge. Bevor es zu einem 
Kontakt mit den Besuchern aus 
dem All kommt, bewirkt ein Miß- 
verständnis die Vernichtung des 
ausgesandten, bemannten Raum- 
gleiters — der Beginn einer Ag- 
gression gegen unseren Planeten? 
Wer in diesem Roman nach phan- 
tastischen Details einer voraus- 
geträumten Technik der Zukunft 
sucht, wird nicht auf seine Kosten 
kommen. Bonhoff versucht, auf 
ethische Fragen, die sich beim Zu- 
sammentreffen mit außerirdischen 
Wesen ergeben kónnten, eine hu- 
manistische Antwort zu geben. 
Vor allem aus dieser Fragestellung 
bezieht sein Buch die Spannung, 








und ich halte das fúr einen Vorzug. 
- Noch zum Thema „Utopien“: 
Im Verlag Volk und Welt (Spek- 
trum 65) sind voriges Jahr mit dem 
Titel „Das Hohe Schloß“ die 
Kindheits- und Jugenderinnerun- 
gen eines der bekanntesten utopi- 
schen Schriftstellers der Gegen- 
wart, des Polen Stanislaw Lem, 
erschienen. Als Junge „erfand“ 
Lem das Dampf-Flugzeug, das 
Feuerstein-Auto, den Schrauben- 


Panzer und das galoppierende 


Fahrrad... 

Ein anderer polnischer Schrift- 
steller, Józef Hen, erinnert mich 
mit seinem Roman Die Faust 
und das Recht" (Verlag Volk und 
Welt) an den klassischen Fred- 
Zinnemann-Western „High 
Noon“, bei uns als „Zwölf Uhr 
mittags“ in den Kinos gelaufen: 
Einer, allein gelassen von allen, 
die ihm helfen könnten, kämpft für 
die Gerechtigkeit und um sein 
Leben gegen die Übermacht. Bei 
Józef Hen ist es kein Sheriff, son- 
dern der junge Henryk Koenig, 
der im Frühjahr 45 zu einer heilen 
Hose und nichts mehr kommen will 
und bemerken muß, daß er in die 
Gesellschaft gemeiner Banditen 
und skrupelloser Mörder geraten 
ist. Sein Gewissen und sein Patrio- 
tismus bewegen ihn, sich von der 
Bande zu trennen und mit ihr ab- 
zurechnen. Vorbeischießen darf er 
allerdings nicht. .. 


Nicht vorbeischieBen darf auch 
Fáná Spormann, als er unter sich 
den offenen Wagen mit den SS- 
Bullen sieht, die Jagd auf weiße 
Fahnen machen, obwohl die alli- 
ierten Truppen schon vor der 
Stadt stehen. Schon hat Fáná 
seine siebenfünfundsechzig Wal- 
ther in der Hand und zielt, da 
reißt ihn seine Mutter zu Boden 
und fragt ihn, ob er verrückt wäre. 
Fänä hat Bauchschmerzen vor 
Wut, aber schließlich, auch Sta- 
cho, der Ukrainer, hat gesagt, 
Widerstandskämpfer seien keine 
Faschisten, die die Kinder ins 
Feuer schickten — obgleich Fänä 
kein Kind mehr ist. Und das nicht 
nur, weil er schon voriges Jahr, 
1944, mit Inge Vordamm einen 
tollen Spaß im Bett hatte. Auch 
was er mit Sugga Trietsch und 
seinen Kumpels auf Meurichs 
Mauer an Plänen ausheckt, was 
er als Verbindungsmann der Ille- 
galen zu den in der Erlenhöhle 
Verborgenen, aber auch beim ge- 
meinschaftlichen Klauen erlebt 
hat, ließ ihn früh zum Erwachse- 
nen reifen. Die Väter der Halb- 
wüchsigen aus einer kleinen Stadt 
im Ruhrgebiet sind im Krieg oder 
im KZ, gefallen oder erschossen. 
Wie ein gesunder Klasseninstinkt 
Fänä und seine Gefährten zu Anti- 
faschisten werden läßt, gestaltet 
Franz Josef Degenhardt in seinem 
Roman „Zündschnüre“, erschie- 


nen im Aufbau-Verlag. Der Autor _ 
aus der BRD steht der DKP nahe 
und... 

„Der ganze Zug wünscht Isegrim — 
mit Brit nun endlich legitim — zur 
Hochzeitsreise auf die Krim... 
Bis hierher erst mal. Wie findest 
du das?“ Atze hat in der Bibliothek 
neue Reime gefunden. Und was 
für welche. „Ganz gut‘, urteile 
ich betont harmlos. „Klingt wie 
der Geburtstagsgruß des Bäuerleins 
an sein Schweinchen: Du arme 
Sau, du tust mir leid, du lebst nur 
noch ganz kurze Zeit... Aua!“ 
Bevor Atze zu weiteren Handgreif- 
lichkeiten schreitet, zeichne ich 
diesmal mit verkürzter Grußformel 





Ein neues Gesicht" hat das US- 
Erdkampfflugzeug ,, Fairchild" А 10A 
durch den Einbau der von General 
Electric neu entwickelten 30-mm- 
Kanone, Typ GAU 8A erhalten. Diese 
siebenläufige Bordwaffe veränderte 
die Struktur und die Gestaltung des 
Rumpfvorderteils der Maschine. Die 
Waffe hat eine Einbaumasse von 
1725 kg. Ihre Kadenz beträgt maxi- 
mal 4000 Schuß je Minute. 


Als hoch bezeichnet die „Öster- 
reichische Militärische Zeitschrift‘ 
den Ausbildungsstand der aus 48 000 


Mann bestehenden italienischen 
Kriegsmarine, die deswegen bei der 
NATO einen „hervorragenden Ruf“ 
besitze. Die Flotte ist mit 3 Raketen- 
kreuzern, 9 Zerstörern sowie je 11 
Fregatten, Korvetten und U-Booten 
ausgerüstet. Ihre Tonnage beträgt 
insgesamt 105 000 ts, 


Geld regiert die Welt in den 
Streitkräften des Saigoner Regimes. 
Käuflich ist dort alles. Hubschrauber- 
piloten transportieren Verletzte nur 
gegen Bezahlung; die „Preise“ be- 
tragen 8 Dollar für einen Soldaten, 
16 für einen Sergeanten, 25 für 
einen Offizier. Artillerieoffiziere. las- 
sen sich die Feuerunterstützung, 
die sie der Infanterie geben, gleich- 
falls von deren Kommandeuren be- 
zahlen. Infanteristen wiederum kas- 
sieren bei Personen, die aus einem 
Ort in den anderen wechseln. 


Jahrestage: 8. 2. — Tag der Ko- 
reanischen Volksarmee (gegr. 1948); 
15. 2. - Gründung der südvietname- 
sischen Befreiungsstreitkrafte 
(1961); 23. 2. — Tag der Sowjet- 
armee 


Aufgedeckt wurde jetzt eine Be- 
trugsaffäre, in die die Frau des frúhe- 
ren griechischen Obristenchefs Pa- 
padopoulos verwickelt ist. Ehemals 
beim Geheimdienst KYP angestelit, 
kassierte sie von 1967 bis 1973 ihr 
altes Gehalt, ohne Arbeit geleistet 
zu haben. Die gesamte Betrugs- 
summe wird auf 700000 Drachmen 
beziffert. 


Modernisiert wird Frankreichs 
Kriegsflotte. Zu den jüngsten Neu- 
entwicklungen gehören die als Typ 
F70 bezeichneten Fregatten, eine 


. Weiterentwicklung der Aconit- und 


Tourville- Klasse. (Wasserverdrän- 
gung: 3600 ts, Lánge: 135 m). Die 
Bewaffnung soll aus vier Startern 
für MM38 Exocet-Seezielflugkör- 
pern und zwei 100-mm-Geschützen 
bestehen. Auf dem Achterdeck ist 
ein Hubschrauberhangar mit dazu- 
gehörendem Landeplatz vorgesehen. 
Zur U-Abwehr befindet sich im 
Bugwulst ein Sonargerät. Ein zwei- 
tes soll als tiefenvariables Schlepp- 
sonar eingesetzt werden. 


Wachsamkeit ist für die Kämpfer 
der „Volksbewegung für die Be- 
freiung Angolas" nach wie vor ge- 
boten. Ihr Präsident Dr. Agostinho 
Neto verwies darauf, daß in Süd 
afrika eine Truppe von 10000 wei- 
Ren Söldnern ausgebildet wird, um 
Angolas Unabhängigkeit mit Waffen- 
gewalt zu verhindern. Auf Grund der 


Im Interesse einer höheren Kampf- 
kraft wurden alle Widerstandskämp- 
fer der okküpierten Gebiete in der 
„Palästinensischen Nationalen 
Front” vereinigt. „Das Ergebnis sind 
ihre aktiveren und wirksameren mi- 
litärischen Operationen“, urteilte Yas- 
ser Arafat, Vorsitzender des Exeku- 
tivkomitees der PLO. Er fügte hinzu, 
daß „das auch die herrschende 
Militärkamarilla Israels zugeben” 
muß, 


progressiven Entwicklung in den 
ehemaligen portugiesischen Kolo- 
nien soll Südafrika nach dem Bericht 
einer Johannesburger Zeitung künf- 
tig auch Waffen aus den USA er- 
halten, darunter Hubschrauber und 
Aufklärungsflugzeuge sowie chemi- 
sche Waffen zur Entlaubung von 
Wäldern. 











Erschreckende Dinge gehen nach 
einem Korrespondentenbericht der 
indischen Zeitschrift „New Wave” in 
Tibet (Bild oben) vor sich. Die Maoi- 
sten haben fünf Armeen mit 300000 
Mann in tibetische Garnisonen ver- 
legt und bauen hier ein neues Test- 
gelände für Kernwaffen. Gegenwär- 
tig seien in Tibet 115 Mittelstrecken- 
raketen stationiert. Damit befindet 
sich in diesem Landesteil Chinas die 
größte Konzentration von Truppen 
und Vernichtungswaffen aut dem 
asiatischen Kontinent. 


In Südkorea unterhält das Regime 
des Diktators Pak Tschong Hi eine 
mit modernsten Waffen ausgerüstete 
Armee von 600000 Mann sowie 
eine „Zivilverteidigungstruppe” von 
2 Millionen Mann. Außerdem stehen 
noch mehr als 40000 US-Soldaten 
unter Mißbrauch der UNO-Flagge 
im Land. 


Fliegerabwehrwaffen dieser (Bild 
unten) und anderer Art wurden mit 
Genehmigung des Schweizer Bun- 
desrates in gróBerer Zahl nach Spa- 
nien geliefert. Dagegen hat die „Ar- 
beitsgemeinschaft fúr Rústungskon- 
trolle und ein Waffenausfuhrverbot” 
(ARW) protestiert. Sie verweist dar- 
auf, daß in der ersten Hälfte des 
Jahres 1974 bereits ein Drittel der 
Waffenlieferungen nach Madrid gin- 
gen und Spanien damit wichtigster 


Kunde der schweizerischen Rü- 
stungsindustrie zu werden scheine. 
Die ARW begründetihre ablehnende 
Haltung gegen diese Politik mit den 
„großen innenpolitischen Spannun- 
gen” in Spanien sowie damit, daß 
dort „die Menschenwürde gering 
geachtet wird”. 


Zum weiteren Ausbau seiner 
Atommacht ist Frankreich entschlos- 
sen. Premierminister Chirac teilte 
mit, daß die auf diesem Gebiet unter- 
nommenen Anstrengungen fortge- 
setzt würden, um die atomare Aus- 
rüstung auf alle Waffengattungen 
auszudehnen. 


An der Spitze der rund 78000 
Mann starken britischen Seestreit- 
kräfte steht der Oberste Marinerat. 
Er besteht aus dem Staatssekretär 
für die Marine, fünf Seelords, dem 
Vizechef des Stabes und den stell- 
vertretenden Staatssekretären. Groß- 
britannien ist in vier Marinebezirke 
unterteilt: Nord mit der Flottenbasis 
North, Plymouth, Portsmouth und 
Schottland (Flottenbasis Rosyth). 
Auf den Überwasserschiffen dienen 
22000, auf den ‚U-Schiffen und 
U-Booten 5000, auf den Hilfs- 
schiffen 3000, in den Seeflieger- 
kräften 2000, in der Marineinfanterie 
8000 und in den Einheiten an Land 
38000 Mann. 


IN EINEM SATZ 


Uniformen anstelle des bisher üb- 
lichen Konferenzanzuges sollen die 
australischen Diplomaten erhalten. 


Die Nationalgarde in Stärke von 
6000 Mann dient dem nikaraguani- 
schen General Somoza als Haupt- 
stütze zur Aufrechterhaltung seiner 
Diktatur, 


Abgelehnt hat der indonesische 
General Sumitro den ihm angebote- 
nen Botschafterposten in den USA, 
weil er sich nicht klar war, welche 
seiner Frauen für die Rolle der Bot- 
schaftergattin am geeignetsten sei. 


An der Grenze zwischen Burma 
und China kam es in letzter Zeit 
verstärkt zu provokatorischen Grenz- 
verletzungen durch Angehörige der 
maoistischen Streitkräfte. 


Das gesamte Gerichtswesen im 
Machtbereich des Saigoner Regimes 
liegt in den Händen von Militär- 
tribunalen. 


Verboten hat die Pinochet-Junta 
in Chile den Judosport, weil sie 
fürchtet, trainierte Judokas könnten 
ihre Söldner angreifen und úber- 
wältigen. 


Immer noch hält die Regierung des 
Inselstaates Mauritius im Indischen 
Ozean den seit 1971 herrschenden 
Ausnahmezustand aufrecht. 


Tatkräftig unterstützte die bur- 
mesische Armee die Bevölkerung 
im Kampf gegen die jüngsten Über- 
schwemmungen, in deren Folge 
rund 1,5 Millionen Menschen ob- 
dachlos wurden. 


Abrolhos soll das siebente Minen- 
suchboot heißen, das im Frühjahr 
von einer BRD-Werft an Brasilien 
ausgeliefert wird. 


Mit 91 Jahren ist der ehemalige 
japanische Admiral Toyoichi Wana- 
mi, der kürzlich den 3776 m hohen 
Gipfel des Fujiyama erklommen hat, 
der álteste Bezwinger dieses Berges. 


Grenadas Premierminister Eric M. 
Сату unterhält eine 1 000 Mann 
starke private Polizeitruppe, mit de- 
ren Hilfe er seine diktatorischen 
Gelüste durchzusetzen versucht. 


Unter Kriegsrecht zu regieren 
und zu handeln, hat das Oberste 
Gericht der Philippinen die Regie- 
rung unter Prásident Marcos er- 
mächtigt. 








Fiswasser- 
Geburtstags- 








Nein, so was, Frau Nachbarin! 
Nicht mal im Winter läßt man 
uns Forellen in Ruhe! Was 
nehmen sich diese Soldaten 
bloß heraus? Statt den lieben 
warmen Sommer abzuwarten, 
belästigen sie uns sogar, wenn 
alles tief verschneit ist. Man 
müßte sich direkt über die ge- 
störten Arbeits- und Lebens- 
bedingungen beschweren. Und 
in was für einem Aufzug die 
hier aufkreuzen! Ganz in 
Schwarz, als ob's zur Trauer 
ginge. Dann diese komischen 
Latschen an den Füßen, wie 
bei Meister Grünfrosch. 


Schon gestern machten sie über 


unserem Rücken einen gewalti- 
gen Lärm. Da polkten sie hier 
das Eis durch. Na, zwanzig 
Zentimeter sind auch kein 
Pappenstiel, Als es dann an's 
Temperaturmessen ging, dachte 
ich, die schreckt's zurück, mit 
unseren vier Grad hier unten. 
Aber nee, Frau Nachbarin, 
heute sind sie sogar mit 'ner 
ganzen Kolonne angerückt, und 
ein Haufen Aufpasser und Zu- 
gucker noch dazu. 


Der da in der Mitte, dieser Eins- 
neunzig-Lulatsch, das ist 
Hoppe-Alfred. Einige sagen zu 
ihm auch „Oberfeld‘. Stellen 
Sie sich vor, der hat heute 
Geburtstag! Doch, doch! Der 
Kommandeur hat ihm vorhin 
die Hand geschüttelt, alles 
Gute und toi, toi, toi. Die ande- 
ren jubelten, als sie das mit- 
bekamen. 

Was sagen sie, heute am 13. 
soll der aufpassen, daß er nicht 





Wasser saufen geht? Aber 
Frau Nachbarin, abergläubisch 
sind die da oben bestimmt 
nicht. Der Hoppe ist bei denen 
sowieso ein toller Hecht. Der 
macht heute seinen 85. Ab- 
stieg in unser Reich. Jaja, der 
kennt unsereins schon in allen 
Lebenslagen. Ein rechter 
„Keuler", dieser Bursche, so 
nennen sie ihn auch in der 
Einheit. Wissen Sie, was so 'ne 
richtige Wasserratte bei den 





Menschen ist, der kann nie früh 
genug mit unserem Element 
Bekanntschaft schließen. 
Dieser Hoppe verliebte sich ins 
Wasser, als er, ein kleiner Bub 
noch, mit Vatern im Schwerin- 
schen feste angeln ging. Und 
mit 12 Jahren hatte er schon 
das Schwimmabzeichen. Kein 
Wunder, daß er bei den Solda- 
ten Taucher wurde, 

Aber Vorsicht, Frau Nach- 
barin, machen wir Platz, vier 
schwarze Männer kommen jetzt 
zu uns herab, Denen geht jetzt 
die Muffe, meinen sie? Nee, 
Angst haben die keine. Sie 
meinen die Leinen, mit. denen 
sie sich festgebunden haben ? 
Ach, die dienen doch der 
Sicherheit. Heut ist mal wieder 
Pärchenbetrieb. Nein, mit der 
Liebe hat das hier gar nichts 
zu tun. Je zwei Männer sind 
lediglich mit einem Strick ver- 
bunden, damit keiner außer 
Sicht kommt. auch wenn man 
jetzt in unserem See gut sechs 
Meter weit blicken kann. Einer 
von ihnen, der Führungstau- 
cher, ist außerdem mit einer 
langen Leine mit denen da 
oben verbunden. Muß schon 
sein, immerhin paddeln sie ja 

















„Flüstertüten”, 
damit kann man 
ganz dienstlich eine 
große Lippe 
riskieren. 


Wer mich 
besuchen 
will, 


braucht's 
schon: 
viel Luft 
und máchtige 
Flossen. 














Damals ist es uns vielleicht gar 
nicht so richtig aufgefallen. Uns 
beschäftigte in jenen Tagen ja 
auch vor allem das Schicksal 
unserer Freunde von der Unidad 
Popular, bei deren grausamen 


Verfolgung der Imperialismus 
wieder einmal sein wahres Ge- 
sicht gezeigt hat. 

Aber auch in der BRD-Presse 
machte der Putsch der Junta 
Schlagzeilen. Und von den Sprin- 
ger-Blättern bis zur „Frankfurter 
Allgemeinen Zeitung” war zu 
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lesen, daß dem chilenischen 
Volk bisher nichts mehr gefehlt 
habe, als ausgerechnet Pinochet 
und seine Kamarilla. Das CDU- 
Organ „Deutsches Monatsblatt” 
schrieb gar, Salvador Allendes 
„klägliches Scheitern dient als 
Lehrstück für jene Verkúnder 
eines demokratischen Sozialis- 
mus hierzulande‘, deren ,,pro- 
minentester Kronzeuge” der so- 
zialdemokratische Bundeskanz- 
ler sei. 


Nanu, etwa ein Militärputsch 





nach chilenischem Vorbild in 
der BRD? Woher nahmen die 
reaktionärsten Vertreter des 
Großkapitals eigentlich die nöti- 
gen Prozente Gewißheit, daß 
die Bundeswehr des sozialdemo- 
kratischen Ministers Leber über- 
haupt zum Sturmangriff auf das 
sozialdemokratisch besetzte 
Kanzleramt antreten würde? 
Na, aber! Wem verdankt die 
Bundeswehr denn schließlich 
ihre Fasson? Die politische und 
die militärische. 

іт November 1955 waren ihre 
ersten offiziellen Einheiten unter 
der CDU/CSU-Regierung for- 
miert worden. Ihnen gehörten 
vor allem ehemalige „Soldaten 
aller Dienstgrade” der faschisti- 
schen Wehrmacht an. Sie wur- 
den von Generälen mit „Ost- 
fronterfahrung" kommandiert, 
die sich schon im faschistischen 
Raubkrieg einen Dreck um Recht 
und Gesetz geschert hatten. 
Kriegsverbrecher prägten nicht 
nur operativ-taktische Auffas- 
sungen, sondern auch den poli- 
tischen Geist der Offiziere und 
Generale von heute. 

Zu dieser Zeit hat CDU-Kanzler 
Adenauer die „Befreiung der 
Sowjetzone” gepredigt. Strauß, 


der Kriegsminister, der am láng- 
sten amtierte, hatte in seiner 
Generalstabsplanung nur den 
„Fall Rot” gekannt, Überhaupt 
sah es die CDU als ihre Aufgabe 
an, zu verhindern, daß „das 
Jahr 2000 zum dreiundachtzig- 
sten Jahr der Oktoberrevolution” 
wird. 

Mit diesem politischen Pro- 
gramm hatte die CDU vor allem 
in der Bundeswehr großen An- 
klang gefunden. Bei Wahlen lag 
ihr Stimmenanteil in den Garni- 
sonen beträchtlich über dem 
Durchschnitt anderer Städte. 
Nach über zwanzig Jahren CDU- 
Herrschaft erklärten dann in der 
Bundeswehr sogar Soldaten, sie 
hätten „den Glauben und die 
Gewißheit” in sich, „daß einmal 
die Hakenkreuzfahnen aus dem 


Staub gezogen werden.” 

In solchen Ansichten trugen 
auch die Verbindungen zu den 
über 600 militaristischen und 
revanchistischen Verbänden und 
Vereinen ihre Früchte, die immer 
noch in der BRD am Wirken 
sind. So der „Verband Deutscher 
Soldaten“ mit 160000 Mit- 
gliedern. Der „Stahlhelm“ mit 
200 000 Mitgliedern. Der „Deut- 
sche Soldatenbund Kyffhäuser”, 
der 90000 Mitglieder zählt. In 
der Bundeswehr dienen noch 


heute 64 Offiziere, die der „Or- 
densgemeinschaft” der Träger 
des faschistischen Ritterkreuzes 
angehören. All diese Bünde, 
Kameradschaften undTraditions- 
verbände haben es sich zum 
Ziel gesetzt, „die Bundeswehr 
moralisch zu unterstützen”. 

Wohl zum Zwecke solcher Un- 
terstützung waren im September 
1971 über 400 Mitglieder des 
„Traditionsverbandes 6. SS-Ge- 
birgsdivision Nord” der Einla- 
dung des Raketen-Artillerie-Ba- 
taillons 102 der Bundeswehr zu 
einem „Truppenbesuch” nach 
Pfullendorf gefolgt. Bevor Ein- 
heiten dieser SS-Division seiner- 
zeit gegen die Sowjetunion ein- 
gesetzt wurden, hatte SS-Chef 
Himmler am 13. Juli 1941 eine 
Rede vor ihnen gehalten. Darin 





bezeichnete er die sowjetischen 
Menschen „als ein Gemisch aus 
Rassen und Völkern, deren Ge- 
stalt so ist, daß man sie bloß 
ohne Gnade und Barmherzigkeit 
zusammenschießen kann”. Und 
was stellten so ausgerichtete 
SS-Männer nun nach ihrem 
Besuch in Pfullendorf fest? „Im 
Wissen um Ethik und Auftrag 
des Soldatenstandes gestern und 
heute verstanden sich die Ge- 
spráchspartner”, schrieben sie in 
ihrem Blatt „Der Freiwillige”. 


Wer will sich da noch wundern, 
wenn — wie der SPD-Bundes- 
tagsabgeordnete Erwin Horn be- 
richtete — „vor großen Versamm- 
lungen widerspruchslos bei der 
Bundeswehr die Entspannungs- 
politik der Bundesrepublik und 
der Großmächte, insbesondere 
der USA, als Idiotie, als Selbst- 
betrug, Einfältigkeit und ähn- 
liches bezeichnet wurde. Der 
Tenor der entsprechenden Aus- 
sagen lautete: Aufgabe der Bun- 
desregierung wäre es, gegen 
diese ,Entspannungseuphorie’ 
anzugehen und die Westmächte 
über die sowjetische Gefahr auf- 
zukláren und zusätzliche Rü- 
stungsanstrengungen zu vollzie- 
hen und von den anderen zu 
fordern”. 

Da kann eben auch auf einer 
Diskussion vor 400 Soldaten in 
Stadt Allendorf, Kreis Marburg, 
ein Oberstleutnant sich ohne 
Widerspruch des anwesenden 
Brigadekommandeurs darüber 
erregen, daß die Regierung 
„Handlangerdienste gegenüber 
der Sowjetunion” leiste. 

Und da wirft sich halt ein „höhe- 
rer Offizier” aus dem Bundes- 
wehrministerium vor einer 
Schweizer Parlamentarier-Dele- 
gation in die Brust und erklärt: 
„Mit den Russen kann man nur 
verhandeln mit dem Knüppel in 
der Hand.” 

Ob diese Bundeswehr gegen die 
Regierung putschen würde? 
Ja”, lautete die Antwort eines 
Oberstleutnants, der als Taktik- 
lehrer an der Heeresoffiziers- 
schule 2 in Hamburg unterrich- 
tet, ,darüber wird im Kasino 
durchaus diskutiert. Dieser Fall 
ist gegeben, wenn eine linke 
Regierung über bestimmte Ver- 
staatlichungsmaßnahmen hinaus 
die Grundsubstanz der verfas- 
sungsmäßigen Ordnung antasten 
würde. Und dies ist schließlich 
eine Frage der Interpretation." 
Nun ist seit der Drohung der 
CDU über ein Jahr vergangen. 
Aber die Bundeswehr hat das 
Kanzleramt bekanntlich nicht ge- 
stürmt. Und das muf doch 
schlie&lich auch seinen Grund 
haben. Hatte doch der sozial- 
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demokratische Bundestagsabge- 
ordnete Horn in der „Ignoranz 
gegenüber außenpolitischen 
Vorgängen der Entspannungs- 
politik in der Bundeswehr” so- 
gar eine „neue Dimension der 
Gefahr” für die SPD/FDP-Re- 
gierung gesehen. Doch so ein 
Putsch wie in Chile fand in der 
BRD eben noch nicht statt. 

Entweder sind da die Rechts- 
kräfte nun plötzlich entspan- 
nungsfreundlich geworden. Aber 
danach sieht's eigentlich nicht 
aus, „Mit dem Ziel, sich kämpfe- 
risch auseinanderzusetzen ‚mit 
jenen, die den östlichen Impe- 
rialisten von innen her den Weg 
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über die Elbe bereiten‘, wurde 
Anfang Mai 1974 in Westberlin 
in Gestalt des „Bundes Freies 


Deutschland” eine neue anti- 
kommunistische Hetzzentrale 
gegründet. Zu den öffentlich 
genannten Initiatoren gehören 
neben dem Moderator des „Zwei- 
ten Deutschen Fernsehens“ Ger- 
hard Lowenthal und dem ,, Welt" - 
Kommentator Mathias Walden 
„auch Kreise des äußersten rech- 
ten Flügels der Berliner SPD". 
Strauß, der als Kriegsminister in 
seiner Generalstabsplanung nur 
den „Fall Rot" kannte, erklärte 
auf einer Großkundgebung die- 
ses Bundes in Westberlin, „die 





deutsche Ostpolitik sei in der 
Praxis ein Teil der kommunisti- 
schen Westpolitik”. 

Oder hat sich die Bundeswehr 
nun gar von diesen extremsten 
Kräften des BRD-Imperialismus 
distanziert? Am 8. September 
1974 wurde in der BRD wieder 
der „Tag der Heimat" begangen. 
Als ,,Festorte" waren bevorzugt 
Garnisonen der Bundeswehr und 
des Bundesgrenzschutzes aus- 
gewáhlt worden. Dort verkün- 
deten Revanchistenführer laut- 
hals ihren „ungebrochenen An- 
spruch auf die deutschen Ost- 
gebiete". Und Bundeswehr- Ab- 
ordnungen klatschten Beifall. 


Bundeswehr-Musikkorps setz- 
ten schmissige Ausrufungszei- 
chen. 

Aber vielleicht tastet der dort- 
zulande verkündete demokrati- 
sche Sozialismus die „Grund- 
Substanz der verfassungsmäßi- 
gen Ordnung” der imperialisti- 
schen BRD auch gar nicht so 
sehr an? Der Unidad Popular 
hatte die CDU vorgeworfen: 
„Salvador Allende wollte als 
Marxist eine bürgerliche Wirt- 
schafts- und Gesellschaftsord- 
nung zum Sozialismus hin ver- 
ändern.” Und so etwas läßt sich 
doch die SPD/FDP-Regierung 
nun wirklich nicht nachreden. 
Was schließlich die Kritiken aus 
der Bundeswehr an den „außen- 
politischen Vorgängen der Ent- 
spannungspolitik" betrifft: Da 
läßt sich ja wahrlich nicht be- 




























haupten, daß die Initiative dazu 
von der BRD gekommen wäre. 
Da hat auch noch kein Bundes- 
wehrminister so viele Milliarden 
für „zusätzliche Rüstungsan- 
strengungen” zur Verfügung ge- 
habt wie Georg Leber. Da ent- 
deckte doch Leber mit seiner 
Bedrohungslegende den „Fall 
Rot” wieder, um gegen die „Ent- 
spannungseuphorie anzuge- 
hen". Da hat doch noch keiner 
die anderen Staaten der NATO 
so zu verstärkten Rüstungen an- 
gestachelt wie Leber z. B. über 
die EUROGROUP. Da war der 
,Knüppel", ohne den man an- 
geblich nicht „mit den Russen 
verhandeln" kann, noch nie so 
angriffsbereit. 

,Uie Bundeswehr ist die Armee 
unseres Staates. Sie muß daher 
mit der Klarheit, mit der sie selbst 
ihren Auftrag begreift, gegen 
üble Verdächtigungen, von wel- 
cher Seite auch immer, in Schutz 
genommen werden", hatte der 
Leber doch gleich gesagt. 


Na eben, wofür sollte die Bonner 
Armee eigentlich putschen? 
Wer hat denn da was gegen die 
Bundeswehr? 


Oberleutnant K.-H. Melzer 
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Berufsunteroffiziere 
der Landstreitkräfte 


Was ist das, 
Berufsunteroffizier ? 


Im Unterschied zu den Unter- 
offizieren auf Zeit, die sich für 
eine dreijährige Dienstzeit in der 
NVA verpflichten — also nur 
„auf Zeit” dienen — üben die 
Berufsunteroffiziere ihre Tätig- 
keit als Lebensberuf aus. Sie er- 
greifen einen militärischen Be- 
ruf. 

Die Berufsunteroffiziere bilden 
den Kern des Unteroffizierskorps 
der NVA. Sie sind in einer 
Person Kommandeur und Mili- 
tärspezialist. Sie sind es, die 
unmittelbar die Soldaten poli- 
tisch erziehen und: militärisch 
bis zur Meisterschaft ausbilden 
und sie im Gefecht führen. 


Die in der NVA vorhandene | 


moderne Militärtechnik stellt 
hohe Anforderungen an die Be- 
rufsunteroffiziere. Sie müssen 
überzeugte Sozialisten und ver- 
sierte Spezialisten sein, um allen 
Anforderungen gerecht zu wer- 
den. 

Berufsunteroffiziere verpflichten 
sich für eine mindestens 10jáh- 
rige Dienstzeit und kónnen bis 
zum Erreichen des Rentenalters 
(vollendetes 65. Lebensjahr) in 
der NVA dienen. AuGerdem kann 
sich jeder Berufsunteroffizier für 
den Ubergang in das Dienst- 
verhältnis Fähnrich oder Berufs- 
offizier bewerben. 


Die Bewerbung 


Die Bewerbung soll frühzeitig, 
am besten bereits in der 9. Klasse 
erfolgen. Sie ist schriftlich bei 
dem zuständigen Wehrkreis- 
kommando einzureichen. Eine 
solche frühzeitige Bewerbung 
sichert eine ordnungsgemäße 
Vorbereitung des Bewerbers auf 
seinen zukünftigen militärischen 
Beruf, und es ist möglich, eine 
der späteren Unteroffiziersver- 
wendung entsprechende Be- 
rufsausbildung zu erhalten, denn 
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stellt heute Berufs- 
unteroffiziere der Land- 
streitkräfte vor. 

Wer mehr darüber wissen 
will, kann sich an das 
Wehrkreiskommando oder 
den Beauftragten für 
militärische Nachwuchs- 
gewinnung an der Schule 
wenden. Des weiteren 
finden sich nähere Infor- 
mationen im Katalog der 
Berufsbilder für 
militärische Berufe 
— Unteroffiziere — 
Ausgabe 1974, heraus- 
gegeben vom Ministerium 
für Nationale Verteidigung, 
Verwaltung Kader, 
der in jeder Schule und 
jedem Wehrkreiskommando 
vorliegt. 


der Berufsunteroffizier muß zwei 
Voraussetzungen erfüllen: Ab- 
schluß der 10. Klasse und eine 
Facharbeiterausbildung. 


Die Heranbildung 


Die nachfolgend vorgestellten 
Berufsunteroffiziere werden an 
den Unteroffiziersschulen der 
Landstreitkräfte herangebildet. 
Sie erhalten dort: 

eine einmonatige militärische 
Grundausbildung; 

eine fünfmonatige Ausbildung 
zum Unteroffizier entsprechend 
der zukünftigen Verwendung. 
Die Ausbildung wird mit einer 
Prüfung abgeschlossen, der Un- 
teroffiziersschúler zum Unter- 
offizier ernannt und in eine 
Dienststellung in der Truppe ein- 
gesetzt. 

Nach zwei bis drei Jahren prak- 
tischer Tátigkeit in der Truppe 
nimmt der Berufsunteroffizier an 
einem fünfmonatigen Weiterbil- 
dungslehrgang an einer Unter- 
offiziersschule teil. 


Unteroffizier für 
mot. Schützeneinheiten 


Die mot. Schützentruppen sind 
die größte Waffengattung der 
Landstreitkráfte. Sie sind mit 
modernen Schützenpanzern und 
mit Schützenpanzerwagen 
(SPW) auf Ketten- oder Räder- 
fahrgestell ausgerüstet. Alle diese 
Gefechtsfahrzeuge sind ohne be- 
sondere Vorbereitung schwimm- 
fähig. 

Als Gruppenführer hat der Be- 
rufsunteroffizier für mot. Schüt- 
zeneinheiten die ihm unterstell- 
ten Unteroffiziere und Soldaten 
zu sozialistischen Soldatenper- 
sönlichkeiten zu erziehen und 
den größten Teil der Gefechts- 
ausbildung mit seiner Gruppe 
selbst durchzuführen. Dazu ge- 
hört die Taktik-, Schieß-, Exer- 
zier-, Pionier-, Sanitáts- und 





Schutzausbildung sowie die phy- 
sische Ausbildung. Dabei lehrt 
er jeden Soldaten seine Hand- 
lungen zur Bedienung der Be- 
waffnung und das Verhalten im 
Gefecht. 

Der Gruppenführer muß die Be- 
waffnung und Technik seiner 
Gruppe beherrschen. Wenn er 
z. B. als Gefechtsfahrzeug einen 
der modernen sowjetischen 
Schützenpanzer hat, dann muß 
er auch mit der Kanone schießen 
und eine Panzerabwehrlenkra- 
kete sicher ins Ziel bringen 
können. 

Um eine solche Aufgabe erfüllen 
zu können, muß ein Berufs- 
unteroffizier über bestimmte Vor- 
aussetzungen verfügen. Er muß 
Soldaten erziehen und ein mili- 
tärisches Kollektiv führen kön- 
nen, Verständnis für technische 
Vorgänge besitzen und initiativ- 
reich und entschlossen handeln 
können. Als Bewerber eignen 
sich Jugendliche aus allen Be- 
rufen, vorteilhaft ist aber ein 
Beruf der metallverarbeitenden 
Industrie oder Elektrotechnik. 
Nach genügender Truppenpraxis 
kann der Berufsunteroffizier für 
mot. Schützeneinheiten als Stell- 
vertreter des Zugführers oder als 
Ausbilder an einer Unteroffiziers- 
schule eingesetzt werden. 


Panzerkommandant 


Die Panzertruppen bilden auf 
Grund ihrer Ausrüstung mit mo- 
dernen sowjetischen Panzern der 
berühmten T-Serie die Haupt- 
stoßkraft der Landstreitkräfte. 
Moderne mittlere Panzer können 
Märsche über große Entfernun- 
gen durchführen und Wasser- 
hindernisse bis einige Meter Tiefe 
in Unterwasserfahrt überwinden. 
Sie verfügen über eine voll- 
stabilisierte Kanonenbewaff- 
nung, die ein zielsicheres Schie- 
ßen auch in der Bewegung er- 
möglicht. 

Der Panzerkommandant ist der 
Vorgesetzte der Panzerbesat- 
zung. Dazu gehören außer ihm 
noch der Panzerfahrer, der Richt- 
schütze und der Ladeschütze. 
Während er als Kommandant ein 
Ziel auffa&t, muß der Richt- 
schütze die Kanone genau auf 
das Ziel richten, der Ladeschütze 
schnell mit der richtigen Granat- 
patrone die Kanone laden und 
der Fahrer mit höchster Präzision 
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und Fingerspitzengefühl den 
Panzer fahren, um einen ziel- 
sicheren Schuß zu ermöglichen. 
Die Panzerbesatzung als Kollek- 
tiv auf eine solche Handlung 
vorzubereiten, sie also politisch 
zu erziehen und militärisch aus- 
zubilden, das ist die wichtigste 
Aufgabe des Panzerkomman- 
danten. Dazu muß er selbst auch 
den Panzer fahren können, die 
Bewaffnung sowie die Tätig- 
keiten des Richt- und des Lade- 
schützen beherrschen. 

Die Panzer stehen untereinander 
über Funk in Verbindung, die 
Verständigung innerhalb der Be- 
satzung erfolgt über eine Bord- 
sprechanlage. Die Panzerfunk- 
station und die Bordsprechanlage 
werden vom Panzerkommandan- 
ten bedient. 

Für einen Panzerkommandanten 
ist ein Facharbeiterabschluß in 
der metallverarbeitenden Indu- 
strie, der Kfz-Technik oder als 
Maschinist vorteilhaft. 


Geschützführer 


Der Geschützführer führt die 
Bedienung eines Geschützes. 
Diese Bedienung hat bei ver- 
schiedenen Geschützen eine un- 
terschiedliche Stärke und be- 
steht aus Kanonieren und dem 
Fahrer des Zugmittels. Drei Ka- 
noniere wollen wir kurz nennen: 
Der Richtkanonier hat das Ge- 
schütz mit Hilfe einer Richt- 
einrichtung nach der Höhe 
(Schußweite) und der Seite 
(Schußrichtung) zu richten. Der 
Ladekanonier lädt das Geschütz, 
und der Munitionskanonier be- 
reitet die Munition (Granaten 
und Kartuschen oder Granat- 
patronen) zum Verschuß vor. 
Die Artillerie verfügt über Kano- 
nen, Haubitzen und Kanonen- 
haubitzen, die verschiedener 
Zweckbestimmung entsprechen. 
Eine spezielle Ausführung von 
Kanonen sind die Panzerabwehr- 
kanonen, die der Bekämpfung 
von gegnerischen gepanzerten 
Zielen dienen. 

Ein Geschützführer als Berufs- 
unteroffizier führt das Grund- 
geschütz der Artilleriebatterie, 
mit dem die Werte für das 
Schießen der Batterie ermittelt 
werden (Einschießen). Eine sol- 
che Tätigkeit setzt voraus, daß 
der Geschützführer seine Be- 
dienung politisch erzieht und 
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jeden einzelnen Kanonier zu 
einem Meister seines Faches 
ausbildet. Er muß sehr genau 
sein und Verständnis für mathe- 
matische Probleme besitzen. Er 
führt den größten Teil der Ge- 
fechtsausbildung seiner Bedie- 
nung selbst durch, wobei der 
Feuerdienst (Handlungen der 
Bedienung mit dem Geschütz 
im Gefecht) im Vordergrund 
steht. Eine Bedienung ist ein 
Kollektiv, und der Erfolg hängt 
von den Handlungen jedes ein- 
zeinen ab. 

Für einen Geschützführer der 
Artillerie ist der Facharbeiter- 
abschluß in einem metallverar- 
beitenden Beruf oder als Ver- 
messungsfacharbeiter vorteil- 
haft. 


Fia-SFL-Kommandant 


Die Einheiten der Truppenluft- 
abwehr der Landstreitkráfte sind 
u. a. mit modernen Fliegerab- 
wehrselbstfahrlafetten (Fla-SFL) 
zur Bekämpfung schnell und 
tieffliegender Luftangriffsmittel 
des Gegners ausgerüstet. 

Die Besatzung einer solchen 
Fla-SFL wird vom Kommandan- 
ten geführt. Er ist Kommandeur 
und Militärspezialist zugleich. 
In der mit einer Vierlingskano- 
nenbewaffnung ausgerüsteten 
Fla-SFL sind Elektronik und 
Automatik Trumpf. Wenn ein 
gegnerisches Flugzeug niedrig 
und im Überschallbereich flie- 
gend zu bekämpfen ist, dann 
reichen Handgriffe allein nicht 
mehr aus. Die Errechnung der 
Schußwerte erfolgt mit Hilfe der 
Elektronik, ein Teil der bei ande- 
ren Waffensystemen von Hand 
erfolgenden Tätigkeiten zur 
Feuereröffnung sind automati- 
siert. 

All das verlangt vom Fla-SFL- 
Kommandanten und vonden An- 
gehörigen der ihm unterstellten 
Besatzung höchste Konzentra- 
tion und Genauigkeit, jede Hand- 
lung des einzelnen muß sich in 
die Gesamtaufgabe einfügen. 
Der Fla-SFL-Kommandant muß 
seine Besatzung politisch erzie- 
hen, militärisch und technisch 
ausbilden und auf das Gefecht 
vorbereiten. Der Fla-SFL-Kom- 
mandant muß Verständnis für 
Meß- und Regeleinrichtungen 
besitzen, die moderne Funkmeß- 
und Elektrotechnik beherrschen 





und über ein gutes Seh-. und 
Hórvermógen verfügen. Beson- 
dersausgeprágt тиб sein schnel- 
les Reaktionsvermógen sein; im 
Gefecht hat er wenig Zeit zum 
Überlegen und muß sich schnell 
entschließen können. Vorteil- 
haft für ihn ist der Facharbeiter- 
abschlu& in einem Beruf der 
Hochfrequenztechnik, der Elek- 
tronik, der Elektrotechnik, der 
BMSR-Technik oder der metall- 
verarbeitenden Industrie. 


Rechnergruppenführer 
der Raketentruppen 


Die Raketentruppen bilden als 
Teil der Waffengattung Raketen- 
truppen und Artillerie die Haupt- 
feuerkraft der Landstreitkráfte. 
Sie führen Raketenschláge un- 
terschiedlicher Bestimmung und 
Reichweite zur Zerschlagung des 
Gegners. 

Um die Raketenschláge schnell, 
úberraschend und sehr genau 
führen zu können, sind die 
Raketentruppen u. a. auch mit 
modernen Funkmeßstationen 
und Vermessungseinrichtungen 
ausgerüstet. 

Der Rechnergruppenführer der 
Raketentruppen führt eine Grup- 
pe von Spezialisten und hat mit 
diesen die Anfangsangaben für 
den Start einer Rakete zu er- 
mitteln. Damit schafft er mit 
seiner Gruppe wichtige Voraus- 
setzungen für die Erfüllung der 
Gefechtsaufgabe einer Raketen- 
startbatterie. Dazu steht ihm 
auch eine elektronische Rechen- 
maschine zur Verfügung. Die 
von ihm und seiner Gruppe er- 
mittelten Werte werden über 
technische Nachrichtenmittel an 
die Startbatterie übermittelt. 

Um die Aufgaben erfüllen zu 
können, muß er die ihm unter- 
stellten Soldaten politisch er- 
ziehen und militärisch und tech- 
nisch ausbilden. Von ihm wird 
erwartet, daß er Gründlichkeit 
und Genauigkeit in der Arbeit 
zeigt, errechnete Werte streng 
kontrolliert und schnell und si- 
cher mit Tabellen und anderen 
Hilfsmitteln rechnen kann. Ver- 
ständnis für Elektronik, Rechen- 
technik und die Probleme eines 
Raketenstarts sind unerläßlich. 
Für einen Rechnergruppenführer 
ist der Facharbeiterabschluß in 
einemBerufmitmathematischen, 
elektronischen oder elektrotech- 
nischen Grundkenntnissen vor- 
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teilhaft Nach Bewährung im 
Truppendienst kannder Rechner- 
gruppenführer auch als Grup- 
penführer/Ausbilder an einer Un- 
teroffiziersschule eingesetzt wer- 
den. 


Gruppenführer | 
in Schallmeßeinheiten 


Die Schallmeßaufklärung ist ein 
Teil der Artillerieaufklärung. 
Schallmeßeinheiten sind mit spe- 
ziellen Aufklárungsgeráten aus- 
gerústet und haben die Aufgabe, 
den Standort schallender Ziele, 
z. B. Geschútze und Granat- 
werfer des Gegners, festzustel- 
len. Damit ermóglichen sie das 
treffsichere Schießen der eige- 
nen Artillerie auf derartige Ziele. 
Außer den Schallmeßaufklä- 
rungsgeráten kommen auch Ver- 
messungseinrichtungen und ver- 
schiedene Nachrichtenmittel 
zum Einsatz. Der Gruppenführer 
in Schallmeßeinheiten ist Kom- 
mandeur und Militárspezialist. 
Er muß seine Unterstellten be- 
sonders zu Selbständigkeit er- 
ziehen; eingesetzt als Schall- 
meßposten handeln sie über 
weite Entfernungen getrennt 
voneinander und sind nur über 
Nachrichtenmittel miteinander 
verbunden. Den größten Teil 
der Gefechtsausbildung, beson- 
ders die Spezialausbildung führt 
er selbst durch. Außerdem ist er 
für die ständige Einsatzbereit- 
schaft der ihm anvertrauten kom- 
plizierten Technik verantwort- 
lich. 

Von einem Gruppenführer in 
Schallmeßeinheiten wird erwar- 
tet, daß er Soldaten führen und 
ein Kollektiv erziehen kann, über 
ein gutes Auffassungsvermögen 
verfügt und mit Umsicht und 
Initiative an die Arbeit geht. Er 
muß Verständnis für mathema- 
tisch-physikalische Zusammen- 
hänge besitzen und mit Tabellen 
und anderen Rechenhilfsmitteln 
umgehen können. Dazu erhält 
er an der Unteroffiziersschule 
eine entsprechende Spezialaus- 
bildung. 

Von Vorteil ist für ihn der Fach- 
arbeiterabschluß in einem Beruf 
der Elektrotechnik, der Elektro- 
nik oder des Maschinenbaus. 
Nach entsprechender Truppen- 
praxis kann er als Gruppenfüh- 
rer/Ausbilder an einer Unter- 
offiziersschule eingesetzt wer- 
den. 
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T-17 ist kein neuer Panzertyp, 


sondern nur meine Abkürzung 
für ,,Trick-17”, der ja hinläng- 
lich bekannt ist und in mannig- 
faltigen Formen auftritt. 

Vom Auftreten will ich diesmal 


auch meinen Vers machen. Es | 


wird ja heutzutage viel aufge- 
treten. — auf Versammlungen, 
Veranstaltungen und Kundge- 
bungen aller Art Um diese 
Auftretereien geht es mir hier 
nicht, sondern was einem alles 
so widerfahren kann, wenn man 
mit dem Stiefel, mehr als ge- 
wohnlich, aufzutreten genötigt 
wird. Schlicht und ergreifend 
gesagt: es geht um den Marsch 
ins vertraute und geliebte Ge- 
lánde. 5 km, 10 km, 20 km, 30 
km, oder 60 km - alles kann ja 
vorkommen, weil es zur Aus- 
bildung eines kernigen mot. 
Schützen gehört. Diese sehr 
beliebten Märsche erfordem eine 
geistige und körperliche Vor- 
sowie Nachbereitung. Geistig, 
indem man diesem Ereignis 
dienstfreudig entgegensieht. Die 
körperliche Ein- und Ausstim- 
mung scheint mir jedenfalls ein 
größerer Koffer zu sein. Deshalb 
sage ich euch unter Nr. T-17/1: 
Haut euch vor einem Marsch 
den Bauch nicht so voll. Ver- 
sucht dafür unterwegs mehrmals 
einen Happen aus der Stullen- 
tüte zu angeln. Spátestens beim 
Kilometerstein 10 bekommt man 
meist schon Durst wie eine 
Zicke, die Salz geleckt hat. Mit 
großen kräftigen Schlucken aus 
der Feldflasche kann man sich 
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sehr leicht matt setzen. Trinken 
ist erlaubt, doch nur 
(T-17/2). 

Zieht euch keine neuen Socken 
an, vor allem keine liebevoll ge- 
stopften oder mit nostalgischen 
Blümchen bestickten. Für Fuß- 


mäßig 


lappen gilt gleiches. Hat der 
Marsch eine erhebliche Länge 
(und das weiß man ja nicht in 
jedem Fall vorher), dann rate ich 
euch sehr, bei der „Lange- 
Unterhosen-Tragepflicht" nicht 
zu mogeln (T 17/3). Das kann 
sich sonst bitter durch unange- 
nehme Scheuerwunden rächen. 
Ja, und die Füße weiche ich un- 
mittelbar vor dem Marsch auch 
nicht ein (T-17/4). Strebt nun 
doch jemand luftbereift dem er- 
sehnten Ziel zu, dann genügt ein 
Pflaster (T-17/5). Sauer kann 
man allerdings werden, wenn 
das Aufgeblasene platzt. Dann 
bitte kein Semmelmehl oder 
Puder daraufstreuen. Auch in die- 
sem Falle flickt man das demo- 
lierte Fell mit einem Pflaster 
(T-17/8). Tückisch ist Seiten- 
stechen. Unser Doktor sagt, da 
kónne man nichts machen, die 
Milz würde auf diese Weise ihre 
Existenzberechtigung nachwei- 


sen. Gesundheitsscháden ent- 
stehen durch innere Stiche die- 
ser Art nicht. Das war für mich | 
einigermaßen beruhigend. — Ich 
habe da so mein eigenes Mittel- 
chen. Wenn es links wie verrückt 
kneift, presse ich meine Hand 
in die rechte Seite. Nach einer 
Weile geht es dann wieder 
(T-17/7). Ubrigens habe ich | 
mein Ziel immer trotz Blasen 
und Seitenstechen erreicht, aber 
nur weil meine Kumpels mir 
unter die bekannten Arme griffen 
und mich streckenweise mit- 
zogen (T-17/8). 

Den älteren Mitkampfern habe 
ich nun sicher nichts Neues ver- 
kündet. Doch ehe ihr die Ober- 
fläche eures Riechorgans in miß- 
billigende Falten legt, bedenkt, 
daß immer wieder neue Ge- 
nossen unsere Marschreihen fül- 
len werden. In diesem guten 
Sinne bis zum nächsten Mal 
unter „7-17“ 

euer Soldat Heini Schlauberger. 


P. S. Solltet ihr (mit ihr” sind 
in erster Linie die erfahrenen 
und ergrauten Kàmpfer gemeint) 
T-17-Nummern aus den weiten 
Gefilden des Soldatenlebens in 
eurem werten Denkinstrument 
gespeichert haben, dann schreibt 
mir doch. Allerdings sollte es 
nicht zu fachspezifisch sein, 
denn wir wollen ja viele damit 
beglücken. Sind die Ideen gut, 
klappert garantiert was in eure 
Sparbüchsen. 

H. S. 








Maschinen- 
pistolen 














In einer Einschätzung der Waffentechnik auf 
dem vietnamesischen Kriegsschauplatz kam 
die Fachpresse der USA zu folgender interes- 
Santer Feststellung: „Noch zuverlässiger als 
die Raketengeschosse oder Granatwerfer er- 
wies sich der unzertrennliche Begleiter der 
Vietcong — der kurze automatische Karabiner 
AK-47 sowjetischer Herkunft. Er zeigte sich als 
zuverlässigere Waffe als das störanfällige ame- 
rikanische Gewehr M-16." Dieses Urteil über 
die Maschinenpistole Kalaschnikow, die Stan- 
dardwaffe der mot. Schützen der sozialistischen 
Armeen, spricht für sich. 

Die Entwicklungsgeschichte der sowjetischen 
Maschinenpistolen reicht bis ins erste Jahr 
der Sowjetmacht zurück. Sie wurde von der 
älteren und der jüngeren Generation der sowje- 
tischen Waffenkonstrukteure geschrieben. 

Ihr Nestor ist der Held der sozialistischen Ar- 
beit und Doktor der technischen Wissen- 
schaften, Fjodor Wassiljewitsch Tokarew. 70 
Jahre seines Lebens arbeitete er im Waffenbau. 
Nachdem 1918 der Sowjet für Arbeit und 
Verteidigung den Freund und Kollegen Toka- 
rews, den Konstrukteur W. G. Fjodorow be- 
auftragt hatte, die Produktion von MPi zu 
organisieren, begann für alle Waffenspezia- 
listen Sowjetru&lands die Suche nach der 
effektivsten automatischen Schützenwaffe. Sei- 
nerzeit arbeitete W. A. Degtjarjow im Konstruk- 
tionsbüro Fjodorows. Er legte in dessen Auftrag 
auch das erste Modell einer sowjetischen MPi 
vor. 3200 Stück dieser Waffe wurden produ- 
ziert und während des Bürgerkrieges in Karelien 
und im Kaukasus eingesetzt. Die Erfahrungen 
aus der Konstruktion und Produktion dieser 


G. S. Schpagin F. W. Tokarew 
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MPi flossen in die Entwicklung neuer Flug- 
zeug-MG ein. Um die MPi war es erst einmal 
still geworden. Man hatte sich verstárkt dem 
automatischen Gewehr bzw. dem Selbstlader 
zugewandt. Diese, gewissermaßen als ,,Vor- 
láufer” der modernen MPi bezeichneten Waf- 
fen”, sollten das Feuer der Infanterie verstärken. 
Fiodorow, Degtjarjow, Kolessnikow und Si- 
monow befaßten sich mehrere Jahre mit der 
Konstruktion der Automatgewehre. Doch erst 
1936 wurde das erste in die Bewaffnung der 
Roten Armee aufgenommen. 

Neben den Arbeiten an automatischen Ge- 
wehren hatten die „alten Füchse” Tokarew und 
Degtjarjow den Blick erneut auf de MPi ge- 
richtet. Tokarew legte den Prototyp einer MPi 
vor, die für den Nahkampf bestimmt war und 
als Munition die Nagant-Patrone 7,62 erhielt. 
Sie besaß einen Masseverschluß, wie ihn 
später auch die in großen Stückzahlen produ- 
zierten MPi hatten. Auch Degtjarjows Modell 
für die TT-Patronen kam zum gleichen Zeit- 
punkt heraus. Sie machte das Rennen, denn 
sie war recht einfach in Konstruktion und 
Handhabung. Unter der Bezeichnung PPD-40 
hielt sie Einzug in die Schützenbewaffnung. 
Im Winter 1939/40 bestand sie in den Sümp- 
fen und Wäldern Finnlands ihre Bewährungs- 
probe. Durch die Erfahrungen des Einsatzes 
im scharfen Schuß wurde sie mit dem neuen 
Patronenmagazin für 71 Schuß versehen. 

Das gleiche Magazin, die „Balalaika“, finden 
wir bei der ein Jahr darauf folgenden MPi von 
Schpagin wieder. 

Schpagins MPi, die PPSch-41, war die auto- 
matische Schützenwaffe des Großen Vater- 
lándischen Krieges. Sie wurde vom ersten Tage 
an, zunächst in noch geringer, bald aber in zu- 
nehmender Stückzahl eingesetzt. Die PPSch 
war einfacher und robuster gebaut als die PPD. 


Sie bestand aus nur fünf Hauptteilen, konnte 
leicht auseinandergenommen und zusammen- 
gesetzt werden, und ihre Handhabung war 
denkbar einfach. Die PPSch war zu ihrer Zeit 
bei den Rotarmisten so beliebt wie es heute die 
,Kalaschnikow" ist. Äußerlich ähnelte die 
Waffe stark der PPD, lediglich die Schräge am 
Laufmantel vorn war ein auffälliges Merkmal. 
G. S. Schpagin kam aus der Schule Fjodorows. 
Beim Militär war er Waffenmeister, 1920 ar- 
beitete er als Büchsenmacher. In dieser Eigen- 
schaft nahm ihn Fjodorow in das Konstruk- 
tionsbüro. Schon nach zwei Jahren Tätigkeit 
erhielt er die Berufsbezeichnung Waffenkon- 
strukteur. Schpagin verdiente sich seine ersten 
Sporen bei der Umarbeitung von Infanterie-MG 
in Panzermaschinengewehre. Seine größte 
Leistung war aber die Konstruktion der MP 
PPSch-41. 
Als die Heldenstadt Leningrad ihren heroischen 
Kampf gegen die faschistische Blockade führte, 
hatte soeben ein junger Militärtechniker die 
Artillerieakademie beendet. Sein Wunsch Waf- 
fenkonstrukteur zu werden, war in Erfüllung 
gegangen. Sein Betatigungsfeld war die ein- 
geschlossene Newa-Metropole. Unter schwie- 
rigsten Bedingungen organisierte er die Waf- 
fenproduktion. Auch seine MPi, die PPS-43, 
bestand an der Leningrader Front alle Prüfun- 
gen. Sie eignete sich besonders zur Feuer- 
führung aus Panzern. 
Den „Automat Kalaschnikow" schuf ein Auto- 
didakt, der ehemalige Waffenmeister der So- 
wjetarmee, Michail T. Kalaschnikow. Über sie 
große Worte verlieren, hieße Eulen nach 
Athen tragen. Der eingangs zitierten Meinung 
wäre nur noch hinzuzufügen, daß die Über- 
legenheit sowjetischer Schützenwaffen die 
Überlegenheit der Waffen des Sieges ist. 
—ke- 
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Peter Westphal: 


„Nach der Übung“, Lithographie 


Durch hügeliges Gelände, auf unbefestigten 
Wegen rollen Schützenpanzerwagen. Die 
Strukturen der Felder sind aufdringlich kontrast- 
reich. Schlägt über sie das Echo vergangenen 
Kanonendonners in die abendlichen Täler? 

Im SPW hocken Soldaten. Erschöpfung ließ sie in 
die Sitze hineinrütteln. Gleichgültig gegenüber 
ihrer allernächsten Umgebung und ihrem 
Äußeren kauern sie — schlafend, überwach, und 
im ganzen erlöst in der Rüttelkiste. Nur einer von 
ihnen muß noch Dienst tun, einer in jedem 
Fahrzeug; auch er ist gezeichnet von den An- 
strengungen der Übung. Der Künstler Peter 
Westphal hat das unheldischste Moment des 
Soldatenlebens gestaltet. Er weiß, warum. 

Der tägliche Dienst stellt die Männer vor sehr 
hohe physische Belastungen. Hier nimmt jener 
Gruß aus ihrer Pionierzeit „Seid bereit! Immer 
bereit!” eine neue Dimension an. 

Wer immer im richtigen Augenblick bereit sein 
muß, hat auch die Pflicht und das natürliche 
Bedürfnis zur Entspannung — was ja nichts 
anderes ist als die dialektische Ergänzung wirk- 
lichen Kämpfertums. Im Soldatenalltag beginnt 
Pause, Entspannung, wenn es befohlen wird. 
Da ist mitunter wenig Zeit für eine geplante 
Pausengestaltung. Sie muß genutzt werden, wo 
man gerade ist. Wer spricht dabei von über- 
standenen Strapazen, die alles gefordert haben? 
Die Soldaten sprechen darüber kaum! Selten, 
viel zu selten wird von Künstlern, den bildenden 
wie den schreibenden. erkannt, wie beredt Bilder 
von solchen Momenten sind! Wie nahe würden 
sich die Eltern, Bräute, Brüder diesen Genossen 


fühlen. Schau Dir nur diese Grafik genau an, 
lieber Leser! Hat wer „die Schnauze voll" von 
diesem Dienst, der den Ernstfall erprobt? Sagt 
einer dieser Männer im SPW „nie mehr!“ ? LaBt 
sich einer willenlos gehen? Ihre Schwäche ist 
auf den physischen Verbrauch der Kräfte be- 
grenzt, und sie ruhen aus, weil der Befehl es 
erlaubt. Daher frösteln sie und geben sich un- 
gesehen wähnend ihrer Müdigkeit wohlig hin. 
Jeder ist nach seiner Fasson selig. 

Peter Westphal, einer, der den Wehrdienst als 
mot. Schütze in Ehren erfüllt hat, wollte den 
ethischen Sinn einer solchen Szene endlich auch 
für die zeitgenössische Kunst erschließen. Seinen 
Vorschlag, eine Grafik dieses Themas für die 
AR-Bildkunst zu schaffen, begründete er damit, 
daß diese „unheldische” Entdeckung des Sol- 
datenalltags keineswegs etwas von dem Mut und 
der Zuverlässigkeit des sozialistischen Soldaten 
in Abrede stellen kann. Daher finde ich das Blatt 
sehr interessant. Ich glaube auch, daß es von 
Lesern erworben werden wird, denn diesmal 
haben wir es wieder mit einer Druckgrafik 
(Format 42x 60 cm) zu tun, die in redaktionel- 
lem Auftrag entstand und für 20,— Mark bei der 
Redaktion gekauft werden kann. 

Persönlich bin ich um eine Erkenntnis bereichert 
worden von Peter Westphal: Man soll nicht nur 
die achten, die von ihrer starken Seite gezeigt so 
aussehen, daß man ihnen viel zutraut, sondern 
auch die, die sich viel zugetraut haben. 


Günter Meier 
Diplom-Kunsthistoriker 
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waren ор Spickereit (Text) 
und Unterleutnant d. R. Uhlenhut (Fotos) 





„Was wollen Sie denn auf der Insel? Da ist 
doch überhaupt nichts los!”, fragt uns ein 
Matrose, als wir in den Minihafen dieses 
Eilands hineintuckern. Sollte es hier drau- 
ßen auf der Ostsee wirklich nichts Be- 
merkenswertes geben? 

Fiete, ein 18-Monate-Bewohner der insel — 
richtig heißt er Matrose Friedhelm Hallier — 
stimmt dem nicht zu. Ihm macht's Spaß. 
Nicht nur, weil er hier bei den Grenzern 
den Sport liebgewann, der ihn als Zivilist 
kalt gelassen hatte, sondern weil ihn auch 
sein Dienst vielseitig beschäftigt. 

Als Funkmeßgast beobachtet er den See- 
und Luftraum. Die vielen stecknadelkopf- 
groß aufleuchtenden Zeichen auf seinem 
Sichtgerät erkennt er als Fischerboote, 
Handelsdampfer oder Kriegsschiffe, als 


Passagierflugzeuge oder Jagdmaschinen. 
Manche von ihnen schreibt er in Bücher 
ein, wertet ihren Kurs und Geschwindigkeit 
auf dem Planchett aus, meldet sie- per 
Telefon weiter. Gewiß, auch dem wort- 
kargen Mecklenburger kann es manchmal 
eintönig werden, wo doch Schreibtisch- 
hocken sowieso nicht sein Fall ist. Aber da 
gibt es für ihn noch andere Aufgaben, denn 
auf der Insel muß jeder überall zupacken. 


Hier oben auf 
dem Signal- 
turm weht 
kein lauer 
Wind dem 
Matrosen Lau 
um die Ohren. 








Friedhelm Hallier, Kfz-Schlosser aus dem 
Rostocker Instandsetzungswerk Nord, übt 
noch eine zweite Funktion aus. Die eines 
Maschinisten. Er hat die Aggregate zu be- 
treuen, die den überall benötigten Strom 
erzeugen. Auch hier kniet er sich tüchtig 
rein, hält die Anlagen immer in Schuß. Ob 
an der geräuschvollen Front der Maschinen 
oder an der lautlosen der Funkmeßgeräte, 
Fiete steht überall seinen Mann. Mit Recht 
ziert deshalb seine Uniform das Besten- 
abzeichen. Übrigens: Auch sein Zug errang 
im Wettbewerb den Bestentitel. 

Eine andere Auszeichnung, das Leistungs- 
abzeichen der NVA, fällt uns im Klub der 
Einheit auf. Die FDJ-Grundorganisation 
erhielt es für ein Jugendobjekt, mit dem 
sie sowohl die Einsatzbereitschaft erhöhte 
als auch die Insel verschönerte: den Umbau 
des Maschinenhauses. Bislang standen 
einige technische Anlagen draußen vor der 
Tür, Wind und Wetter ausgesetzt, mit ihrem 
Krach und Gestank kein Beispiel für den 
Umweltschutz. Die FDJ-Mitglieder zim- 


Fast leise geht es beim Matrosen Hallier 
am Sichtgerät zu, stürmischer dagegen im 
Hafen, wenn die See ihre Stärke beweisen 
will. 














merten, mauerten, installierten den Maschi- 
nen ein Dach über ihre Blechháupter. 
Unser Blick fällt noch auf eine andere 
Arbeit, welche die Einheimischen geleistet 
haben: lange, lehmgefüllte Gräben, die 
sich quer durch Wiesen ziehen. „Das war 
auch eine Freizeitbeschäftigung”, berichten 
die Matrosen. ,,Wasserleitungsbau! 800 
Stunden stecken da drin." Na, die 1 000- 
Mark-Prämie wird so manche Schwiele 
vergessen gemacht haben. 

Nicht so leicht vergessen die Matrosen 
dagegen die Besuche ihrer Waffenbrüder, 
polnische und sowjetische Matrosen. Bei 
Volley- und Fußballspielen, Schlauchboot- 
rees und Tauziehen ging es zuweilen hoch 
her. Und auch an Inselfeste, mit Mädchen 
extra vom Festland herübergeholt, erinnern 


sich die Matrosen mit Schmunzeln und 
Augenzwinkern. 

Obermeister Gunter Dornberger, Dienst- 
ältester auf dem Eiland, verteidigt die Ehre 
seiner kleinen Garnison. „Bei uns nichts 
los? Allein die Wetterlaunen sorgen manch- 
mal für genug Aufregung. Winter 68/69 zum 
Beispiel. 15 Grad minus. Das Packeis 
türmte sich zwei, drei Meter hoch. Bis zu 
den Knien versackten wir im Schnee. Wir 
waren abgeschnitten. Da schlechte Sicht 
herrschte, konnte uns ein Hubschrauber 
erst nach dreieinhalb Wochen anfliegen. 
Das war 'ne harte Zeit, die Büchsenwurst 
und das Büchsenfleisch hingen uns schon 
zum Halse heraus. Am schlimmsten jam- 
merten die Raucher, sie hatten nichts mehr 
zu paffen. Einer half sich mit Haustee 
weiter. Als endlich der Riesenvogel sich 
näherte, jubelten wir wie die Schnee- 
könige. Aber zu allem Unglück fing wieder 
Schneetreiben an, der Hubschrauber konnte 
nicht landen. Geheult haben wir bald. Aber 
dann klappte es doch, und wir konnten 
lang Entbehrtes empfangen.“ 

Auch die Frühjahrs- und Herbststürme auf 
der Insel haben's in sich. Wenn sich da der 
Tankkahn mit zehntausenden Litern Diesel 
im Bauch losreißt, heißt es: Alarm! Wer 
da nicht schnell genug den Gummianzug 
anbekommt, rennt so zum Hafen hinunter. 


Zuweilen gehört großer Mut dazu, sich in 
den tobenden Wellen zu behaupten. Ge- 
nosse Dornberger hat ihn. Bei einem be- 
sonders heftigen Sturm stürzte er sich mit 
Uniform in das hochgepeitschte, mit Eis- 
stücken durchsetzte Wasser, um die zer- 
rissene Leine durch eine neue zu er- 


setzen. 

Das Wasser ist aber ansonsten nicht sein 
Element, dafür die Technik. Bei Dornberger 
stellten wir ähnliches wie bei Hallier fest: 
Der Obermeister, nach seinen Worten 
früher eine totale technische Niete, ent- 
deckte bei den Grenzem sein Interesse auf 
diesem Gebiet. Er wurde als Funkmesser 
ausgebildet und fand Gefallen an der 
Sache. Er nutzte die Gelegenheit, die ihm 
die Truppe bot, lernte und tüftelte weiter 
an den Eingeweiden der Elektro-, Funkmeß- 
und funktechnischen Anlagen. 

Heute ist er der gefragte Spezialist auf der 
Greifswalder Oie. So gefragt, daß manche 
freie Stunde daran glauben muß und seine 
Frau und das Töchterchen Maren — obwohl 
nur einen Steinwurf vom Grenzerobjekt 
entfernt wohnend — zuweilen ohne Gute- 
Nacht-Kuß schlafen gehen müssen. 

Und auch Obermeister Erwin Reichelt, 
Hauptfeldwebel auf dem knappen qua- 
dratkilometergroßen Fleckchen Erde, lächelt 
bei dem Urteil, hier wäre nichts los. „Die 
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Muskeln sind gefragt, wenn der Insel- 
traktor mal bockt. Solche Sorgen hat 
Hauptfeldwebel Reichelt mit seinen 
Tauben nicht. 











Insel ist nicht schlecht. Man muß sich 
natürlich beschäftigen, immer neue Ein- 
fälle haben. Jeder Spaziergang in der 
Natur kann neue Eindrücke vermitteln.‘ 
Er ladet uns zu einem Rundgang ein. Ein 
Wäldchen von wildromantischer Schön- 
heit, Wiesen mit hoppelnden Hasen, stein- 


übersätes, steiles Ufer. Binnen fünfzehn 
Minuten hat der Obermeister eine Hand- 
voll Bernsteine gesammelt. ,,Mancher Ma- 
МОБИ: гт: sie seinen Mädchen mich 
Dee — kleiñe- Kunstgegenstände daraus, 
Wer inichts-davon hält, der amgelt liépér 
Riöfze;“ 


Wir begegnen auch Hansi, dem Stolz der 
Inselbewohner. Das ist der Name eines 
Rehbocks, der einmal als Geschenk des 
Chefs des Verbandes auf das Eiland ge- 
bracht wurde. Trotz seiner zwei Ricken- 
Damen ist Hansi ein etwas bockiger Bock, 
der ab und zu sein Mütchen an den Men- 
schen ausprobieren möchte. Respekt hat er 
nur vor Tinko und Husar, den beiden 
Wachhunden der Grenzer. Und die Kanin- 
EHER in den Boxen, die Tauben auf dem 
Stalidach, diese persönlichen Steckenpferde 
Billiger - Matrosen, beachtet Hansi über- 
Haupt nicht. 

y Selbst ist der Mann, heißt es bei uns”, 
weist der Hauptfeldwebel auf einen Garten. 
„Hier erhten wir Tomaten, Salat, Gurken 
und anderes. Die Frau des Kommandeurs, 
Sie-arbeifet‘ in der Kombüse mit, weckt 
davon einen Teil für die Truppe ein.” Und 
wenn ñitin packt, krempelt selbst Genosse 
Reibhelt-dié Ärmel hoch und backt Bröt- 
chen] oder#Kuchen. 

Das/frische Festland-Brot dagegen trifft 
erst jeden-Freitag auf der Insel ein. Dieser 
Ag Ist gewissermaßen der Sonntag für die 
Qie-Béwohner. Da kommt mit dem Kutter 
der Brief vón der Liebsten, das Páckchen 
von der! Mutter, da kommen die neuen 
Zeitungen und Zeitschriften und F6-Ziga- 
retten; /dringend benötigte Ersatzteile — 
und auch die Urlauber kehren auf die 
Oie zurück. Leider kommen in den Winter- 
monaten keine neuen Filme mit. Das be- 
dauern die.Matrosen sehr, denn schließlich 
soll doch auf der Insel immer was los sein. 
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Ein halbes Dutzend 
„Goldene“ 


EIN BRIEF AUS LÖBAU 
Junge, Junge! Den Klaus 
scheint's diesmal ordentlich 
gepackt zu haben. Das war 
nicht der gewohnte sachliche 
Bericht über sich und die Aus- 
bildung an der Offiziershoch- 
schule „Ernst Thalmann”, aus 
dem seine Begeisterung mehr 
zwischen den Zeilen klingt. 
Heute durchbrach er Normen 
und Formen, geriet ins Schwár- 
men und schrieb: 

, Einfach Klasse-Kulturpro- 
gramme organisiert unser Klub- 
ratsvorsitzender ! Wetten, Ihr 
beneidet mich, wenn Ihr hórt, 
wer diesmal auf dem Programm 
stand: Zsuzsa Koncz! Für uns 
die Gelegenheit, sie persónlich 
zu erleben. Als sie mit ihrer 
Gruppe dann echt vor uns 
stand, haben wir festgestellt: 
ziemlicher Unterschied gegen 
die Konservenkost von Platte 
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oder Bildschirm! Was da von 
der Bühne kam, hat uns mách- 
tig von den Sitzen gerissen. 
Einwandfrei, sowohl Zsuzsa 
wie die Gruppe. Manche, denen 
bisher nichts über Renft und 
die Puhdys ging, schwóren 
seitdem auf die Fonografen. 
Übrigens hat Zsuzsa nur 
ungarisch gesungen, aber wir 
haben alle Titel erkannt: Susi, 
Das Lied von der Unschuld, die 
Bunten Bleistifte. .. Unser 
Beifall war entsprechend. Die 
Phonstarke der 600-Watt- 
Anlage verblaßte glatt. In der 
Pause ging's rund. Plakate 
gab's zu kaufen und Fotos. 
Zsuzsa gab Autogramme. Ich 
hatte Glück und bekam von 


allem was ab. Lacht mich aus, 
aber ich glaube, sie hat mich 
besonders nett angelacht! 

Hab’ mir ein ‚kezet csokolom’ 
abgestottert, Erinnerungs- 
brocken vom letzten Ungarn- 
urlaub, und ganz schön Ein- 
druck gemacht. Wir diskutierten 
oft über diesen Abend und das 
Konzert. Noch immer gibt's 
neue Fragen und Meinungen. 
Deshalb meine Bitte: Erzähle 
uns doch mal das Wichtigste 
über Zsuzsa und die Gruppe! 
Wir warten drauf. 

Tschüß, Klaus.” 


LIEBER KLAUS! 

Vielen Dank für Deinen Brief 
und das Foto von Zsuzsa in 
Eurer Mitte! Gern erfülle ich 
Euern Wunsch, damit Ihr 
„Endlich, endlich !'' genau über 
Euer neues As — übrigens 
glücklich verheiratet! — Be- 
scheid wit. 


UNGARNS STAR NR. 1 

Die Plazierung ist nicht úber- 
trieben. Das Land hat viele 
erfolgreiche Schlagerinterpreten, 
doch die Koncz ist ohne Kon- 
kurrenz. Das beweisen sechs 
Goldene Schallplatten, die man 
sich nicht ohne weiteres er- 
singt. Insgesamt übersteigt die 
Zahl aller von ihr verkauften 
Platten längst die Millionen- 
grenze. Zsuzsa singt, solange 
sie denken kann, wenn auch 
lange Zeit nur zum Spaß und 
ohne das Ziel, einen, wenn 
auch nur vorübergehenden Be- 
ruf daraus zu machen. 1962 
wagte sie sich bei einem Laien- 
wettbewerb erstmalig aufs 
Podium und wurde Siegerin. 
Aber erst Jahre später, nach 
Abitur und Musikstudium, hieß 
es „Mikrophon frei!” Der Start 
zum Schlagersingen erfolgte im 
selben Jahr wie ihre Immatriku- 
lation an der Budapester 
Universität in der Fakultät 
Rechtswissenschaft. Beat und 
Jura, Schlager und Paragra- 
phen — wie vereint sich das? 
Die Frage ist objektiv kaum zu 
beantworten. Der Fall ist ein- 


malig. Bei Zsuzsa Koncz jeden- 
falls geht er auf. Wer im inter- 
nationalen Maßstab derart 
erfolgreich sein Land vertritt 

— da gibt es viele Auslands- 
gastspiele, Trophäen und Preise 
von zahlreichen Festivals — 
braucht bis zum Diplom eben 
etwas längere Zeit. Aber 
Zsuzsa ist fest entschlossen, es 
bald zu schaffen. 

Doch da ist zugleich noch die 
Sendereihe im ungarischen 
Rundfunk, als deren Redakteu- 
rin und Sprecherin sie den 
Hörern bekannte Künstler und 
Sportler vorstellt! Ein bißchen 
viel nebeneinander? Gewiß. 


Aber für Zsuzsas Mentalität 
eben recht. Mehr als das viel- 
zitierte Paprika im Blut schei- 
nen in ihr noch andere Impulse 
zu wirken: Die „Frauen von 
Eger" genießen als helden- 
nütige Verteidigerinnen ihrer 
yeimatlichen Burg und Siege- 
innen úber die túrkischen Be- 


lagerer seit dem Jahre 1552 
historischen Ruf besonderer 
Größe und Stärke. ,,Stierblut" 
heißt der Wein, der aus den 
Reben von der Gegend um 
Eger gekeltert wird. Und dort 
ist Zsuzsas engere Heimat! 
Sie scheint ihr ein gutes Erbe 
mitgegeben zu haben, den 
Überschuß an Glut, Tempera- 
ment und Vitalitát zu erkláren. 


DIE FONOGRAFEN 

sind Zsuzsas Begleiter und 
heiBen nach dem von Edison 
erfundenen Tonschreiber, mit 
dem ihr großes Vorbild Béla 
Bartök seine Volksliedersamm- 


lung aufzeichnete. Sie sind 
ehemalige Mitglieder der Grup- 
pen Illés und Tolczvay. Ge- 
meinsam mit Zsuzsa vereint sie 
die Liebe zur klassischen Mu- 
sik, Minneliedern und heimat- 
licher Folklore, die verbunden 
mit Elementen moderner Musik 
in besonderer, origineller und 


anspruchsvoller Klangfarbe, 
einer Art ,,Privat-Stil”, inter- 
pretiert wird. Fonografenchef 
Levente Szórényi komponiert 
viele von Zsuzsas Gesangstiteln 
und wurde bei uns auch durch 
seine Filmmusiken zu „Wie 
füttert man einen Esel" und 
„Für die Liebe noch zu mager?” 
bekannt. Wáhrend des letzten 
DDR-Gastspiels produzierte 
das Ensemble vier Titel in un- 
serem Rundfunk. Und wenn 
ihre ersten neuen Schallplatten 
vorliegen, heifst's schnell zu- 
greifen, ehe sie, wie immer, im 
Handumdrehen vergriffen sind! 
Deine Helga Heine. 
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Ulrich Fiedler lag auf dem Feldbett, das er nahe 
zum eisernen Ofen hingerückt hatte. Es schneite 
wieder, Ab und zu taumelte eine dicke Flocke durch 
die viereckige Luke des Zeltdaches und verzischte 
am Ofenrohr. Fiedler wartete auf die kurzen hellen 
Zischer. Ein Geräusch, das ihm vertraut war. Es 
erinnerte ihn an die Schmiede. An jene Augen- 
blicke, in denen er das heiße Eisen vom Amboß ins 
Wasserbad hob. Dort allerdings war das Zischen 
“heftiger, und es dauerte länger an. Fiedler roch das 
heiße Eisen, den Schmiedegeruch, der sich wie 
Geschmack auf die Zunge legte und auch vom Bier 
nie völlig weggespült wurde. Ein Geruchsgemisch 
aus Schlacke und Koks, aus laugigen Dämpfen 
und den in der Lederschürze verglimmenden 
Funken, aus der verkohlenden Isolierschicht der 
Elektroden und schmelzendem Kupferdraht. Im 
Einschlafen näherten sich Fiedlers Gedanken all- 
mählich der Schmiede und seinem Arbeitsplatz. 
Ehe er ihn ganz erreichte, wurde er in die Gegen- 
wart zurückgeflucht. Ins Zelt trat Melchert, dem 
sie anfangs nachgerufen hatten: „Wo will denn das 
Motorrad mit dem Kleinen hin!“ 

Aber Melchert hatte allen bald bewiesen, daß er 
auf dem Krad ein ganz Großer war. Überall kam 
er durch. Weder Schlamm noch Sand, weder 
Hänge noch Wasser hatten ihn jemals aufhalten 
können. 

Heute hatte er zum ersten Male kapitulieren müs- 
sen. Er hatte eine Kreuzung zu spät erreicht, und 
die zu führende Kolonne war schon weggewesen. 
Nun fluchte Melchert auf den Schnee, auf die 
Nacht und auf verwehte, fast unsichtbar gewordene 
Schneisen und Wege. Er warf seinen Helm und die 
Handschuhe auf eine leere Pritsche und hockte 
sich vor den Ofen. 

„Schon gut, Kleiner!“ versuchte Fiedler ihn zu 
trösten, „das nimmt dir heute keiner krumm.“ 
Statt einer Antwort spuckte Melchert wütend gegen 
den Ofen. Dann erhob er sich, legte das Koppelzeug 
ab und knöpfte seine Wattejacke auf. Wenige 
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Augenblicke später wurde die Zelttür abermals 
aufgerissen. 

„Gefreiter Fiedler zu mir!“ Oberleutnant Scheer- 
baum blieb am Zelteingang stehen. Fiedler zog die 
Filzstiefel und die Wattejacke an und hörte den 
Zugführer sagen: „Übrigens, Genosse Melchert, 
die Kolonne ist gut und pünktlich am Ziel ange- 
kommen.“ 

„Trotzdem!“ sagte Melchert. 

„Versuchen Sie ein bißchen zu schlafen“, riet der 
Zugführer, ‚wir brauchen Sie heute nacht sicher 
noch.“ 

Fiedler folgte dem Oberleutnant. Im Stabszelt 
stand ein Major, der mit Rotstift auf seine Karte 
eine geschlängelte Linie malte, die an einem Hügel 
endete. 

„Sie bringen Major Richter zum Gefechtsstand der 
Division", befahl Scheerbaum und blickte Fiedler 
prüfend an. Der Gefreite sah, daß die hellblauen 
Augen Scheerbaums vor Müdigkeit dunkler waren 
als sonst und kleiner, und sie hatten rote ge- 
schwollene Lider. 

„In einer Stunde beginnt dort die Lagebespre- 
chung", fügte der Oberleutnant hinzu. „Major 
Richter empfängt das gesamte Kartenmaterial fürs 
Regiment. Ohne dem sind wir nicht in der Lage, 
den Angriff durchzuführen.“ Da klingelte schrill 
und befehlend das Telefon. Zwischen zwei Klingel- 
tönen sagte der Oberleutnant noch einen Satz: 
„Sie müssen es schaffen, unbedingt!", dann nahm 
er den Hörer ab und meldete sich. 

Der Major faltete seine Karte zusammen und 
steckte sie so in die Tasche, daß er den eingezeich- 
neten Weg sah. Vor Fiedler verließ er den Raum. 
Das Krad startete beim ersten Antreten. Dicht und 
langsam fielen die großen Flocken. Trotz des Schein- 
werfers konnte Fiedler höchstens zehn bis fünfzehn 
Meter weit sehen. Solange sie im Bereich des 
Konzentrierungsraumes ihres Regiments fuhren, 
hinderte das kaum. Schließlich passierten sie den 
letzten Schlagbaum. Je weiter sie sich von ihm 








entfernten, um so spárlicher wurden Spuren, um so 
höher lag det Schnee. Fiedler steuerte in der rechten 
Schneisenspur entlang. Der Motor lief ruhig und 
gleichmäßig. Das Geräusch gab Sicherheit, und 
Fiedler war überzeugt, daß sie es schaffen würden. 
Er hatte die Strecke, die zurückzulegen war, auf 
etwa zwanzig bis fünfundzwanzig Kilometer ge- 
schátzt. Eine Stunde Zeit hatten sie dazu. Ein 
Katzensprung! 

Nach etwa zwei Kilometern Fahrt erreichten sie 
eine Schneisenkreuzung. Major Richter schlug 
Fiedler auf die rechte Schulter. Beim Einbiegen 
rutschte das Hinterrad weg. Fiedler fing die Ma- 
schine mit dem Fuf ab, beschleunigte, und das 
Krad zog mühelos in die unberührte, tief ver- 
schneite Schneise hinein. Nach einigen hundert 
Metern erreichten sie eine Steigung. Auf halber 
Hóhe begann das Hinterrad im tiefen lockeren 
Schnee durchzudrehen. Der Major sprang ab und 
schob die Maschine, während Fiedler mit den 
FiiBen nachhalf. Langsam gewann das Krad wieder 
Fahrt. Aber sofort, als Major Richter wieder auf- 
sprang, drelite das Hinterrad von neuem durch, 
sank tiefer und tiefer. Sie mußten das Krad bis zur 
Kuppe schieben. Fiedler schwitzte und schob den 
Schal, den er vor den Mund gebunden hatte, aufs 
Kinn hinunter. Die Sicht wurde schlechter und 
der Schnee tiefer. Unten am Fuß des Hügels trafen 
sie auf die nächste Kreuzung. Der Major befahl 
Fiedler zu halten und lief auf die große unberührte 
Fläche hinaus, verglich die Kreuzung und ihre 
Wegemündungen mit der Karte. ,, Noch zwölf Kilo- 
meter", sagte er, als er wieder am Krad war. 
„Wir fahren halblinks.* 

Zwölf Kilometer. Bei normalen Bedingungen eine 
Fahrt von Minuten. Jetzt hatten sie für diese 
Strecke noch fast vierzig Minuten Zeit. Das mußte 
ausreichen. 

Es war ein Waldweg, in den sie eingebogen waren, 
Spuren hatte er nicht. Rechts und links Kiefern- 
dickicht. Fiedler und der Major nahmen die Füße 


von den Pedalen, um das Krad beim Rutschen 
oder Einsinken abzustützen. Der Tacho zeigte die 
Geschwindigkeit von zehn Stundenkilometern an. 
Wenn sie nicht bald Wegabschnitte erreichten, auf 
denen sie schneller fahren konnten, würden sie 
den Gefechtsstand zur rechten Zeit nicht mehr 
erreichen. Fiedler dachte, an Melchert, an dessen 
Flüche und Wut. Er gab Gas. [hm sollte es nicht wie 
Melchert gehen. ‚Sie müssen es schaffen, unbe- 
dingt!* hatte Scheerbaum gesagt. 

Der Weg führte jetzt bergab. Die Geschwindigkeit 
stieg auf dreißig, dann auf vierzig Stundenkilo- 
meter. Plötzlich fuhr das Krad auf die Kiefern zu. 
Fiedler nahm Gas weg, bremste und riß die Ma- 
schine nach rechts in die scharfe Kurve hinein, Die 
Räder glitten nach links weg. Fast gleichzeitig 
stießen Fiedler und der Major kräftig die Füße in 
den Schnee und richteten so das Krad wieder auf. 
Der Major klopfte Fiedler anerkennend auf die 
Schulter. Fiedler hätte die Geste gern erwidert, 
Er gab Gas. Plötzlich schien der Weg unter ihnen 
wegzusinken. Sie rutschten mehr als sie rollten 
in eine tiefausgefahrene Kuhle und mußten ab- 
springen. Fiedler stürzte mit dem Gesicht in den 
Schnee. Der Motor ging aus. Still war es aufeinmal, 
wie in den Bergen um Raschau, wenn Fiedler Ski 
lief. Auf Ski wären sie heute wahrscheinlich 
schneller gewesen. 

Der Major richtete das Krad auf. Ohne ein Wort 
zu sprechen, schoben sie es aus der Kuhle heraus 
und standen vor der nächsten. ,,Panzer'', sagte 
Major Richter, und sie schoben weiter. Als sie die 
vierte Kuhle hinter sich hatten, sagte Richter 
keuchend : „Halt.“ 

Von den vierzig Minuten waren noch zwanzig ge- 
blieben und von den Kilometern bis zum Ziel 
noch zehn. 

Der Major legte seine Karte auf den Sitz und 
richtete die Taschenlampe auf sie. Fiedler sah die 
rote Linie, eine kurze kurvige Linie, in deren Mitte 
etwa sie sich befanden. Tief beugte sich der Major 
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úber die Karte. Die Lampe beleuchtete eine Ge- 
sichtshälfte. Fiedler sah Bartstoppeln auf dem Kinn 
des Majors, rote aufgesprungene Lippen und eine 
starke Nase, deren Flügel weit gebläht waren, als 
wittere sie nach einem Ausweg. Dann schaute 
Fiedler wieder auf die Karte. In ihr war nicht zu 
lesen, wie weit der Weg von Panzern in vielen 
Jahren so ausgefahren worden war. Nur der Weg 
war zu erkennen, glatt und rot, der Wald war ein- 
gezeichnet. Felder, und links ihres Weges ein See, 
hinter dem der Hügel mit dem Gefechtsstand der 
Division lag. 

Richter legte den Kompaß auf die Karte und maß 
mit dem großen roten Dreieck die Entfernung 
zwischen dem Weg und dem Seeufer und dann die 
Strecke vom Seeufer bis zum Hügel. 

„Etwa dreieinhalb Kilometer‘, sagte der Major. 
„Aber das Krad ist kein Hubschrauber und kein 
Eisschlitten**, erwiderte Fiedler. 

„Als Junge bin ich viel und oft Schlittschuh ge- 
laufen“, sagte der Major. „Der Wernsee ist etwa 
so groß wie der.“ Er tippte auf die Karte. „Fünf, 
sechs Tage Frost, die haben wir jetzt etwa, und wir 
haben ihn mit dem Fahrrad überquert. Kónnen Sie 
schwimmen?" 

Fiedler nickte. Er verstand den Major. Verfolgten 
sie den Weg weiter, erreichten sie den Stab viel- 
leicht am Ende der Besprechung. Fuhren sie über 
den See, konnten sie am Ziel sein, ehe sie begann. 
Fiedler war noch nie über einen See gefahren, 
nicht einmal auf Schlittschuhen. Aber der Ge- 
danke reizte ihn. AuBerdem war es eine wichtige 
Besprechung, zu der Richter mußte. ‚Sie müssen 
es schaffen, unbedingt. Melchert hatte seinen 
Auftrag nicht erfüllt, aber es war alles noch gut 
ausgegangen. Welche Folgen würde es fürs Regi- 
ment und die gesamte Truppenübung haben, 
wenn Richter hier stecken blieb? 

Fragen, Gedanken, die Fiedler bewegten und den 
Major, der die Karte aufnahm. ,, Versuchen wir's*, 
sagte er. 
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Sie schoben das Krad. Nach zweihundert Metern 
erreichten sie das Ufer. Es war flach. Noch immer 
schneite es. Der Major nahm den Kompaß heraus 
und orientierte sich. Dann betrat er den See, schob 
Schnee mit den Stiefeln zur Seite und trat mit dem 
Absatz mehrere Male kráftig aufs Eis. Unmittelbar 
am Ufer schlickerte Wasser hoch. Richter sprang 
jetzt mit beiden Beinen aufs Eis. Das Wasser- 
geráusch wiederholte sich. Sonst nichts. Richter 
kehrte aufs feste Ufer zurück, scharrte mit den Stie- 
feln im Schnee herum, bis er einen oberarmdicken 
Stamm fand. Mit dem ging er wieder auf die weiBe, 
spurenlose Fláche hinaus. Etwa 6 bis 8 Meter, 
dann schlug er den Stamm kráftig aufs Eis, wie ein 
StraBenarbeiter, der Pflastersteine feststampft. Bei 
jedem Schlag quatschte am Ufer Wasser hoch. 
Plótzlich brach der Stamm durch die Eisdecke. 
Der Major kniete sich hin und betastete die Bruch- 
stelle. „Bestimmt fünfzehn Zentimeter", rief er. 
„Das reicht, kommen Sie.“ Fiedler zögerte ein paar 
Augenblicke. Er hatte plótzlich Angst. Doch dann 
schob er langsam und tastend das Krad auf die 
verschneite Fláche. Am Rande zersprieselte das 
Eis. Dann schob Fiedler die Maschine Meter um 
Meter dem Major entgegen. Er vermeinte, ein 
Beben in der Eisfläche zu spüren. Fiedler schwitzte. 
Aber es war alles ruhig. Nur der Schnee ballte sich 
knackernd unter den Stiefeln. 

„Anlassen!“, sagte Richter jetzt leise. Der Gefreite 
führte den Befehl aus. Allein wáre er nie über den 
See gefahren. Die Ruhe und Bestimmtheit des 
Majors waren gut. „Wir fahren nach KompaB", 
erklärte er, ,so schnell wie möglich. Sollte etwas 
sein, abspringen. Auf den Bauch. Sie nach rechts, 
ich nach links.“ Р 

Fiedler bestieg die Maschine, und sofort wurde er 
ruhig, als befánde er sich mit ihr auf glatter fester 
StraBe. Langsam fuhr er an. Richter hielt sich 
hinten fest und rutschte einige Meter hinterher. 
Fiedler merkte kaum, wie der Major sich auf die 
Maschine schwang. Er hórte nichts als den Motor, 





der gleichmäßig lief. Und dann Richters Stimme 
dicht am Ohr. 

„Etwas rechts halten“, rief er. 

Fiedler schwenkte vorsichtig ein. Es fuhr sich gut 
auf dem See. Die Schneeflocken verklebten die 
Brillengläser. Angespannt erwartete Fiedler das 
andere Ufer. Plötzlich sackte das Vorderrad weg, 
blieb stecken. Das Hinterrad drehte durch und 
riß die Maschine nach links. Der Major sprang ab. 
Fiedler ließ den Lenker nicht los, nahm das Gas 
weg, bremste und trat vorsichtig in den Schnee. 
Langsam näherte sich der Major dem Krad von 
der anderen Seite. Gemeinsam hoben sie es zur 
Seite. Das Vorderrad war in ein frischüberfrorenes 
Anglerloch geraten. „Weiter“, sagte Richter und 
stieß heftig Luft aus. Nach etwa fünfhundert 
Metern Fahrt erkannte Fiedler vor sich die dunkle 
Wand des Uferwaldes. Er nahm das Gas zurück. 
Ein paar Meter vor dem Ufer bremste er. Die 
Maschine rutschte seitwárts ans Ufer heran, das 
ungefähr einen halben Meter über dem zugefro- 
renen See lag. Als beide aufs Land sprangen, brach 
das Motorrad ein. Die Räder standen vielleicht 
zwanzig Zentimeter tiefim Wasser. Fiedler sprang 
hinab. Durch die eingefetteten Filzstiefel drang 
kein Tropfen Wasser. Nicht einmal die Kälte spürte 
der Gefreite. 

Sie hoben das Krad aufs Land. Zweihundert Meter 
schoben sie es durch Hochwald, dann erreichten 
sie eine breite Schneise, die viele frische Wagen- 
spuren hatte. Richter befahl nach rechts zu fahren, 
und fünf. Minuten später befanden sie sich am 


Kommandopunkt des Divisionskommandeurs. 
Richter sprang ab. „Danke“, sagte er, „danke, 
Genosse Gefreiter.“ 

„Wieso?“ fragte Fiedler und fügte nach einer 
kurzen Pause, in der sie sich anlächelten, hinzu: 
„Danke, Genosse Major.“ 

„Warten Sie auf mich“, sagte Richter, ,,wir fahren 
zusammen zurück.“ ә 

Als Major Richter sich mit мїег Minuten Verspá- 
tung beim General meldete, betrat Fiedler ein 
geheiztes Wartezelt. Er setzte sich auf einen freien 
Hocker. In aller Ruhe lóste er den Helmriemen, 
öffnete Koppel und Wattejacke. Er hatte es ge- 
schafft. Ohne Richter wäre es ihm ergangen wie 
Melchert. 

Auf dem eisernen Ofen stand ein Teekessel. Fiedler 
nahm eine Tasse vom Tisch, füllte sie aus der 
Kelle mit kochendem schwarzen Tee. 

Es schneite noch immer. Ab und zu taumelte eine 
dicke Flocke durch die Luke des Zeltdaches und 
verzischte am Ofenrohr. Wieder dachte Fiedler an 
seine Schmiede. Und er war sich auf einmal sicher, 
daß er in drei Monaten, sobald er wieder am 
AmboB stand, beim Aufzischen des heißen Eisen 
im Wasserbad an diese Winternacht denken würde, 
an das Aufzischen der Flocken am Ofenrohr. 
„Woher kommst du?“, unterbrach ein hereintre- 
tender Kraftfahrer Fiedlers Gedanken. 

„Мот dritten Regiment. Liegen bei Rudkow.“ 
„Rudkow? Ein Katzensprung.“ 

„Ja“, sagte Fiedler, „ein Katzensprung.“ 
Illustration: Wolfgang Würfel 





Geschichten | 
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Gewiß kennen Sie ihn, 

den ,,Stárksten Mann der Volksarmee"'. 
Dreimal hintereinander wurde er 

für seinen Sieg im Kraftsport- 
Fernwettkampf gefeiert, 

und seine 55 Klimmzüge haben sogar 
bei Fachleuten ein ungläubiges 
Kopfschütteln ausgelöst. 
Olympiasieger und Weltmeister 
haben dem nur 1,64 m großen 
Stabsobermeister Wolfgang Klafft 
gratuliert und ihre Bewunderung 
ausgedrückt. So der dreimalige 
olympische Goldmedaillengewinner 
im Schwergewichts-Ringen 
Alexander Medwed. Er lud unseren 
„stärksten Mann" nach Minsk ein, 
bewirtete ihn mit belorussischen 
Fischspezialitäten, beschenkte ihn 
mit folkloristischen Holzschnitzereien, 
plauderte über seine eigene Sportler- 
laufbahn und ließ sich berichten: 
über die Fernwettkämpfe in der NVA 
beispielsweise, von denen er wußte, 
daß sie eine lange Tradition haben 
und sich seit 1969 nun endgültig 

aus einem ,,Quartett'' zusammensetzen: 
Kraftsport, Crosslauf, Leicht- 
athletik-Dreikampf, Militärsport- 
licher Mehrkampf; über einen, der 
1054mal das Rundgewicht stemmte, 
über unglaublich viele Liegestütze, 
Volksfeste, bessere MKE-Noten. 
Das beste ist, ich erzähl’s 

Ihnen auch. Ein paar Geschichten 
um unsere Fernwettkümpfe ... 


Zwei „Stärkste‘: Werner 
Grünes, NVA-Fernwett- 
kamplsieger 1970, bei Wassili 
Alexejew. dem Athleten der 
Athleten 
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s begann vor 15 Jahren damit, daf, sich 
die Sportredaktion der ,, Volksarmee" in ein Sport- 
und Campinglager zu verwandeln schien. „Schuld“ 
daran war nicht unwesentlich — der heutige Chef- 
redakteur des Soldatenmagazins Oberst Karl-Heinz 
Freitag. Damals für den „AR"-Sport zuständig, 
war er mit recht attraktiven Preisen zu uns ge- 
kommen, um uns für einen Sportwettbewerb zu 
gewinnen. ,, VA" nahm das Angebot dankend an, 
und in der Nr. 149 des Jahres 1959 lie&en wir den 
ersten Versuchsballon steigen: ,Die Redaktion 
ruft alle Soldaten, Unteroffiziere, Offiziere, Zivil- 
angestellten und ihre Familien, alle ihre Leser in 
Stadt und Land auf, als ersten Start im neuen Jahr 
fünf beliebige Bedingungen für das Sportabzei- 
chen zu erfüllen." Das sollte (wir hátten gelacht, 
wäre uns das prophezeit worden!) der erste von 
inzwischen 44 Fernwettkämpfen sein... 


Über die Resonanz einer solchen volkssportlichen 
Form waren wir uns im unklaren. Kónnen ein 
Aufruf, eine Ausschreibung, eine Teilnehmerkarte 
Massen auf die Beine bringen? Um so verwunderter 
waren wir, als wir schließlich 24 356 Einsendungen 
zählen mußten. Ex- Vorwárts- Fußballer Hansi Kiu- 
pel zog in einer Halbzeitpause aus der Riesenkiste 
den Gewinner des Hauptpreises, eines Komfort- 
Zeltes mit allem Drum und Dran. Er hieß Löwen- 
haupt und diente in Erfurt. Seine ASG schrieb 
damals begeistert: „Dieser Wettbewerb schlug bei 
uns ein. Macht weiter so. Das hilft uns nicht nur 
im Sport weiter." 








ie Idee mit dem „stärksten Mann” brü- 
teten wir ein Jahr später aus. In einem alten BMW 
auf der Autobahn zwischen Kamenz und Berlin. 
Wilhelm Thom, Sportoffizier und Gewichtheber 
von Hause aus, begeisterte mich mit dieser Idee. 
Doch wie die Stärksten in der NVA ermitteln? 
Eine Hantel gab es nicht in jeder Kompanie. 
Liegestütze, Klimmziehen — einverstanden. Doch 
Gewichtstoßen? „Versuchen wir es mit den Rund- 
gewichten”, überlegte Wilhelm Thom, ‚‚die liegen 
doch überall rum.” Wir versuchten, weckten eine 
Fernwettkampfbegeisterung ohnegleichen und 
hatten doch die Rechnung ohne diesen Wirt ge- 
macht: den grenzenlosen Ehrgeiz und unerhörten 
Kampfgeist der Soldaten. 

Denn das passierte: Offiziersschüler Helmut Wiech 
fing in Dessau mit 500maligem Strecken des 
7,5-kg-Rundgewichtes an. Ein anderer verbes- 
serte, Wiech steigerte wieder. Später sagte er 
selbst: „Immer wieder gab es einen Genossen, 
der mich überbot. Doch ich wollte unbedingt ge- 
winnen. Meine Devise lautete schon immer: Ehr- 
geiz und Wille können Berge versetzen.” 

So streckte der damalige Schüler und heutige 
Offizier in ununterbrochener Folge mehrere Stun- 
den lang. Seine Genossen verpflegten ihn, und die 
Kampfrichter lösten sich ab. So kam es zu dieser 
Zahl von 10052. Sie ist amtlich verbürgt und be- 
stätigt. Aber so hatten wir uns das eigentlich 
nicht vorgestellt. Uns wurde fast unheimlich zu 
Mute. Vom Kraftsport ließen wir vorerst lieber die 
Finger... 
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80 Liegestütze in zwei Minuten: Major Gerhard Otto. 
Helmut Wiech, „Weltrekordier” im Rundgewichtstrecken 





ur noch die Schleifen besitzt er heute. 
Damals, 1962 bis 1964, galt er als der ,, Mann, der 
Kránze sammelte”. Anton Zahn gewann die ersten 
Fernwettkámpfe militársportlicher Art, für die es 
damals wagenradgrofe Lorbeerkránze gab. Der 
Zwickauer Sportoffizier kann für sich in Anspruch 
nehmen, das erste Finale eines NVA-Fernwett- 
kampfes überhaupt als Sieger beendet zu haben. 
„Kleine Spartakiade" hieß der Wettbewerb vor 
12 Jahren, und er bestand aus Sturmbahn, KK- 
Schießen und Handgranatenwerfen. Der Termin 
des Endkampfes wird Anton Zahn kaum gepaßt 
haben. Er befand sich zu jener Zeit im Jahresurlaub 
an der Ostseeküste. Doch für , Toni" kein Pro- 
blem. Der damals 31jáhrige unterbrach die Ferien, 
reiste nach Strausberg und zeigte den weitaus 
jüngeren Finalisten, was man durch einen nie 
erlahmenden Elan erreichen kann. Seine Hand- 
granatenwürfe über die 60-m-Marke hinaus ent- 
schieden den Dreikampf für ihn... 

Die Fernwettkämpfe wurden Tradition. Vor allem 
Mehrkämpfe standen im Mittelpunkt der 60er 
Jahre. Daß die Teilnehmerzahlen enorm in die 
Höhe kletterten, war neben der Popularität der 
massensportlichen Wettbewerbe einem „Kom- 
plott” zuzuschreiben. Redaktion „Volksarmee“ 
und die Leitung der ASV Vorwärts bereiten seit 
1962 alle Fernwettkämpfe gemeinsam vor. Sie 
wurden Bestandteil der sozialistischen Wettbe- 
werbe und immer mehr als willkommenes Mittel 
angesehen, das physische Leistungsvermögen 
aller Soldaten zu verbessern. 





Einstmals „Stärkster Lehrling“, dann Dritter 
bei den Soldaten: Rolf Lickefett 








ilhelm Thom ließ nicht locker. „Wollen 
wir nicht doch noch mal die Stàrksten. . . ?" Als 
ich nicht gleich anbif und an die 10 052 von Wiech 
erinnerte, schrieb er einen Brief. Wir veróffentlich- 
ten seine Vorschláge, wandelten dies und jenes 
ab, testeten die Disziplinen in zahlreichen Ein- 
heiten und wandten uns schließlich am 3. Dezem- 
ber 1965 mit der Frage „Wer sind die stärksten 
Männer der Armee?” und folgenden vier Bedin- 
gungen an alle, die etwas für ihre Muskelkraft tun 
wollten: Klimmziehen, Beugestütze am Barren, 
Schlußsprung, Kniebeugen mit einem 60-kg- 
Sandsack. Um dem neuen Fernwettkampf-Kind 
einen zusätzlichen Anreiz zu geben, hatten be- 
kannte Armeesportler und die Klubs zusätzliche 
Preise gestiftet. Sogar ein Segelboot, ein Flying 
Dutchman, ging auf Reise. Vom ASK Rostock in 
die „stärkste ASG” nach Dessau. 

So gut durchdacht dieser neue Kraftsport-Vier- 


FERNWETTKAMPF-REKORDE 


Klimmziehen: 55 (Klafft) 

Beugestütze (3 min): 128 (Lickefett) 
Schlußdreieprung: 9,87 m (Hübner) 
Kniebeugen 50 kg (3 min): 126 (Klafft) 
100 m: 10,8 (Grogorenz) 

Weitsprung: 7,41 m (Forth) 

Kugel: 14,30 m (Glebier) 

Tauklettern: 9,2 sek (Rauche) 
Handgranatenwurf: 76,32 m (Paitz) 
Liegestütze (2 min): 80 (Otto) 


kampf schien — wir hatten wieder das Leistungs- 
vermógen einiger Genossen unterschátzt. Aus der 
Offiziersschule „Ernst Thàlmann" telegraphierte 
man uns: „400 Kniebeugen durch Offiziersschüler 
Blaßkiewitz.” Das schier Unglaubliche bestätigte 
mir Uwe Blaßkiewitz wenige Tage später persön- 
lich. „Ich mache auch noch 200 mehr, wenn's 
sein muß”, sagte er beiläufig. So blieb uns nichts 
anderes übrig, als zum erstenmal die Zeit zu be- 
grenzen. іп 10 Minuten machte Uwe dann „nur“ 
noch 186. Heute ist die 3-Minuten-Begrenzung 
eingeführt, und den Rekord mit der 50-kg-Hantel 
hält Wolfgang Klafft mit 126. 

Die Beugestútze am Hochbarren mußten auch 
sehr schnell mit einem Zeitlimit eingeschränkt 
werden. „Schuld“ daran war der damalige Ge- 
freite Siegfried Höhne. Im Strausberger Finale von 
1969 verblüffte er die Zuschauer und uns mit — 
165maligem Armbeugen und strecken, . 
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we Bilaßkiewitz, inzwischen Oberleut- 
nant und Sportlehrer an seiner alten Offiziers- 
hochschule, wurde dreimal ,,starkster Mann”. 
Sein schönster Siegerpreis dürfte die Reise zum 
Gewichtheber-Olympiasieger im Superschwerge- 
wicht Juri Wlassow nach Moskau gewesen sein. 
Der starke Sowjetsportler gratulierte herzlich sei- 
nem „Kollegen“ aus der Nationalen Volksarmee: 
„Otschen choroscho!” Und zum Wettbewerb ins- 
gesamt: „Eine großartige Sache für Soldaten.“ 
Die Leistung Uwes belohnte der ZSKA-Athlet mit 
einem nicht alltäglichen Geschenk, mit einer seiner 
eigenen Goldmedaillen. Juri Wlassow, heute ein 
bekannter Schriftsteller, schickte uns später noch 
einmal einen Brief. Er fragte an, was aus dem 
Fernwettkampf geworden sei. Wir konnten ihm 
nur Positives berichten. 


Es gab so manche interessante Siegerreise: Uwe 
BlaBkiewitz war noch bei den sowjetischen 
Gewichtheber-Olympiasiegern Leonid Shabotinski 
und Viktor Kurenzow. Siegfried Höhne besuchte 
den polnischen Weltklasseathleten Waldemar Ba- 
szanowski. Werner Grünes war Gast beim „stärk- 
sten Mann der Welt” Wassili Alexejew. Wolfgang 
Klafft traf sich mit UdSSR-Heber David Rigert, 
dem Ringer-Olympiasieger Alexander Medwed 
und bulgarischen Weltmeistern. 








Fregattenkapitän Liebke, Leichtathletik-Sieger 
bei den „älteren Herren” 





ans Grodotzki, der zweifache Silber- 
medaillengewinner im Langstreckenlauf von Rom, 
wird sich an das Jahr 1967 bestimmt gern erin- 
nern. Er gehórte damals zu einem kleinen Stab, 
der in den Wintermonaten durch viele Einheiten 
reiste und für den neuen Cross-Fernwettkampf 
warb. Er gab so manche Trainings- und Wett- 
kampftips, und seine Berichte waren gem ge- 
lesen. 

Nach Kraftsport, Leichtathletik und militärsport- 
lichem Mehrkampf wurde mit dem Crosslauf der 
vierte und letzte Wettbewerb des Fernwettkampf- 
Quartetts „geboren“. Mit den zehn „schnellsten 
Männern der Armee", wie wir sie damals nannten, 
«und Trainer Hans Grodotzki flogen wir noch 1967 
in die „Goldene Stadt” Prag. Von denen, die da- 
mals auf der Passagierliste standen, fanden zwei 
den Weg zum Leistungssport. Konstantin Popow 
ging zum ASK Potsdam, Karl-Heinz Leiteritz zählt 
heute zu den stärksten DDR-Langstrecklern. 


Cross ist inzwischen in der ASV Vorwärts zu einem 
Synonym für „Volksfest” geworden. Die End- 
kämpfe warben — und ich denke nur an Wald- 
sieversdorf, Bad Doberan und Naumburg — unter 
den Einwohnern zum Mitmachen und Mitfeiern. 
Jubiláumsmeile, Rostbratwürste, 
Freundschaftsláufe . . . 


Blaskapellen, 





lle Achtung, unsere álteren Genossen ! 
Die Fernwettkámpfe haben so manchen aus der 
Reserve gelockt. Ich denke da an Major Schläfer, 
einen Kompaniechef, der Kondition inzwischen in 
sein Tagesprogramm eingeplant hat. Oberstleut- 
nant Erich Knaack prásentierte im 4. Fernwettkampf 
160 Liegestütze (Altersklassen-Ersatz für Tau- 
klettern), worauf eine 2-Minuten-Grenze einge- 
führt werden mußte. Major Albert Müller hält die 
Altersklassen- Rekorde im  Kraftsport- Vierkampf. 
Einstige Klasseláufer wie Fred Dóring und Sieg- 
fried Valentin überprüfen ihr heutiges Leistungs- 
vermógen noch immer gern bei solchen Massen- 
sportwettbewerben, und Niederlagen machen 
ihnen lángst nichts aus. Hut ab aber auch vor 
unseren Jüngsten! Seit dem Winter 1971/72 
haben wir unter den zukünftigen Soldaten erstaun- 
lich gute Mitstreiter. Die Lehrlinge námlich er- 
mitteln parallel zu ihren Vorbildern ihre „Stärk- 
sten". Bestes Beispiel, wie sich das auswirkt, ist 
wohl der einstige Bauschlosserlehrling Rolf Licke- 
fett. Im ersten Endkampf dieser Art Sieger, ver- 
fehlte er ein Jahr darauf als frischgebackener mot. 
Schütze nur knapp die Nominierung für die Land- 
streitkráfte-Auswahl. Beim letzten Finale aber 
wurde neben Wolfgang Klafft auch er zu Recht 
gefeiert, und selbst die Skiweltmeister Gerhard 
Grimmer und Hans-Georg Aschenbach schickten 
ihm einen Falun-Wimpel mit Widmung. Gefreiter 
Rolf Lickefett war Drittstárkster der Armee ge- 
worden... 

Klaus Weiot 





1 A ier Stunden benötigt die Boeing 707 der Egypt- 
{| Air {йг die 2500 Kilometer lange Strecke am 
Roten Meer entlang von Kairo bis Aden. Inner- 
halb weniger Minuten macht die Maschine an 
der schmalsten Stelle’ des Roten Meeres den Sprung 
von Afrika aus Ober die Meerenge Bab el Mandeb zum 
Südzipfel der arabischen Halbinsel. 
Kurz darauf bietet sich dem Passagier das einpräg- 
same Bild der gebirgig umrahmten Hauptstadt der 
VDR Jemen. Das Flugzeug beschreibt beim Anflug 
noch eine ausgedehnte Schleife über die Küste am 
Indischen Ozean und erreicht dann von der dem Meer 
zugewandten offenen Seite die Landebahn. Auge und 
Kamera registrieren die günstige strategische Lage 
Adens. 
Der englische Imperialismus wußte, was er tat, als er 
im Jahre 1839 Aden und einen breiten Küstenstreifen 
am Arabischen Meer annektierte und dieses Gebiet 
zum Protektorat erklärte, um den Seeweg nach Indien 
zu beherrschen. Erst recht nach dem Bau des Suez- 
kanals war Aden der geeignete Flottenstützpunkt, von 
dem aus die Durchfahrt durch die Straße Bab el 
Mandeb kontrolliert und die britischen Olinteressen in 
Nahost gesichert werden konnten. 
Wir, das heißt die Mitglieder einer Tourneegruppe des 
Erich-Weinert-Ensembles, weilten leider nur vier 
Tage, im März vergangenen Jahres, in diesem interes- 
santen Land, aber in Vorbereitung unserer 5-Wochen- 


berstleutnant 


Tournee durch fünf arabische Länder hatte die 
Information und das Selbststudium über die VDRJ 
einen wichtigen Platz eingenommen. Wir wußten, daß 
am 30. November 1967 endlich die 128jährige Herr- 
schaft Englands als Gendarm und Ausbeuter ein Ende 
gefunden hatte. Durch den bewaffneten Kampf der 
1963 gegründeten Nationalen Befreiungsfront 
(NFL).*) 

Seitdem haben sich in diesem Staat bereits tief- 
greifende soziale Wandlungen Vollzogen. Boden- 
reform, Nationalisisrtung von Produktionsstätten, 
Kampf gegen das Analphabetentum und all die lange 
Kette unaufschiebbarer Maßnahmen, wie sie überall 
in der Welt für ein progressives Regime nach jahr- 
hundertelanger kolonialer Stagnation und Repression 
erwachsen, waren hier um so nötiger, als das Elend 
der Massen durch bestimmte Umstände im Vergleich 
etwa zu Algerien, Ägypten, Irak oder Syrien noch 
potenziert war. Großbritannien hatte ¡m Prinzip nicht 
an den existierenden Feudalverhältnissen und der 
Knechtschaft der LandbeVölkerung gerührt. Im Gegen- 
teil. Es konservierte sie und lieh den Sultanen, Emiren 
und Scheichs noch die politische, finanzielle und 
militärische Macht des Empire, dm die Volksmassen 
weiter in Botmäßigkeit zu halten. Das Verkehrs-, Bil- 


*) National Liberation Front Seit 1974 NFPO = National 
Front Political Organisation. 





Prominentester Gast beim Gala-Auftritt der EWE- Tourneegruppe 
in Aden: Ministerpräsident Ali Nasser Mohammed (2. v. l). 
Daneben DDR-Botschafter Scharfenberg. 
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dungs- und Gesundheitswesen blieben total unter- 
entwickelt. Abgesehen von kleinen Reparaturwerk- 
stätten und ein paar Manufakturen wurden keine 
Industriebetriebe gebaut. Nur in Aden wurde eine 
größere moderne kapitalistische Erdölraffinerie er- 
richtet, die in erster Linie Treibstoff für den starken 
Schiffsverkehr zu produzieren hatte und etwa 2000 
Arbeiter beschäftigte. Die Folge davon war ein auf- 
geblähter, für den Bedarf der Besatzer und der 
Schiffahrt von und nach Ostasien eingerichteter Han- 
dels- und Dienstleistungssektor in den Hafenstädten 
und vor allem in Aden. 

Heute ist auf dem Lande, wo etwa 80% der rund 
1,5 Millionen Einwohner leben, der Landbesitz der 
ehemals Herrschenden entschädigungslos enteignet. 
Bis 1973 erhielten rund 30000 Landarbeiter- und 
Kleinstbauernfamilien Boden. Dieser Agrarreform folg- 


Konfliktherd Naher Osten und wird viel seltener in 
Agenturberichten erwähnt als etwa Syrien, Ägypten, 
Libanon usw. Obwohl also das Geschehen um das 
Territorium des Aggressors Israel herum die Vorgänge 
weit hinter dem anderen Ende des Suezkanals über- 
strahlt, ist auch dieses Land, sind alle Länder dort nicht 
ausgenommen von dem weltweiten Kampf der beiden 
Systeme. Daran wird jeder sofort erinnert, wenn ihm 
beim Anflug auf Aden auf den riesigen Erddltanks der 
Raffinerien die Aufschrift ,,Caltex”*) entgegenspringt. 
Warum dieser Monopolname dort noch nicht abge- 
waschen ist und wie sich die British Petroleum als 
Pfahl im Fleische dieses Volkes gefällt, ist ein trauriges 
Kapitel für sich. Wie unser Betreuer in Aden berichtete, 
sind die britischen Monopolbetriebe nicht vollständig 
nationalisiert. Da die VDRJ keine eigenen Ölvorkom- 
men hat, droht BP bei jeder Gelegenheit, die von ihr 





ten erste Schritte zur kollektiven Bewirtschaftung durch 
Genossenschaften. Was die industrielle Entwicklung 
anbetrifft so diente bereits der Dreijahresplan von 
1971-1973 dem Ziel, das Erbe der kolonialen Rück- 
ständigkeit allmählich zu überwinden. Der im April 
des vergangenen Jahres angelaufene Fünfjahrplan 
setzt diese Entwicklung fort. Mit Unterstützung der 
Sowjetunion und anderer sozialistischer Staaten wur- 
den und werden kleinere Fabriken der Leicht- und 
verarbeitenden Industrie gebaut, die auf der Basis 
einheimischer Rohstoffe produzieren. Damit entstehen 
die Grundlagen für eine Industrie. Agrarwirtschaft. 
Der vorhandene kleine staatliche Sektor der Industrie, 
der 1969 aus der Nationalisierung einiger weniger 
Tochterbetriebe britischer Monopole entstand, wird 
dadurch schrittweise erweitert. Der Straßen- und 
Wohnungsbau sollen forciert und die Elektrifizierung 
des Dorfes in Angriff genommen werden. Das Trans- 
port- und Verkehrswesen entwickelt sich ebenfalls. 
Eine gewaltige Leistung, die um so höher zu bewerten 
ist, als diese Entwicklung faktisch vom ersten Tage an 
befehdet und sabotiert wurde. 

Die VDRJ ist entfernungsmäßig weitab vom direkten 
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kontrollierten Rohóllieferungen aus anderen arabi- 
schen Staaten zu stoppen und damit Steuer- und 
Devisenabgaben an den Staat zum Versiegen zu 
bringen. Der junge Staat hat (nach 128 Jahren 
,kulturbringender" Kolonialpolitik!) auch nicht ge- 
nügend Kader, um diese Anlagen aus eigener Kraft zu 
verwalten. Ihre Stillegung würde auf dem Produktions- 
und Dienstleistungssektor zusätzlich Arbeitskräfte frei- 
setzen. Nach der Verjagung der Kolonialisten und ihres 
ganzen einheimischen Anhangs wurde eine gewisse 
Anzahl der Werktätigen im Handel und im Dienst- 
leistungsbereich zunächst beschäftigungslos. Die Im- 
perialisten versuchen auch sofort, der jungen Volks- 
demokratie durch eine totale Isolierungspolitik den 
Hals abzudrücken. Unter anderem verlagerten die 
internationalen Groß- und Zwischenhändler schlag- 
artig ihre Filialen und Kontore in andere Häfen wie 
Hodeida und dirigierten die von ihnen beeinflußte 
Schiffahrt um. Hinzu kam unglücklicherweise noch 


*) Cal = California; Tex = Texaco: US-Ölkonzern. Es handelt 
sich um Öltanks, die jetzt im Besitz der British- Petroleum 
(ВР) sind. 





die Blockierung des Suezkanals durch die israelischen 
Aggressoren. Dadurch hat Adens Stellung als inter- 
nationaler Umschlagplatz gelitten. Die großen Trans- 
porter luden hier sonst auf kleinere Schiffe um, die 
dann das Rote Meer befuhren oder bis nach Oman 
und Mogadishu kamen. Von frúher 500 Schiffen im 
Monat gehen jetzt aber nur noch 80 vor Anker. Damit 
verringerte sich der Ertrag aus den Hafenanlagen 
empfindlich und weitere Arbeitskräfte wurden frei- 
gesetzt. Der Viertelmillionenstadt Aden fehlte der 
Käufer- und Devisenstrom der ausländischen See- 
leute und der großen Touristendampfer nach Ost- 
asien. 

Das Problem der Arbeitslosigkeit war ein bedrohlicher 
Schatten am Horizont der Befreiung. Die NFPO, die 
führende gesellschaftliche Kraft der VDRJ, die in ihren 
Reihen als Nationale Front progressive Männer und 
Frauen vereinigt, und die Regierung unter Minister- 
präsident Ali Nasser Mohammed gehen den einzig 
möglichen Weg: die schrittweise Industrialisierung. 
Heute haben 18000 Werktätige einen festen Arbeits- 
platz in der Industrie, und die Industrieproduktion 
stieg gegenüber 1967 um 46,5 Prozent. Aber das 


Im Grenzgebiet von den Behörden der VDRJ beschlagnahmt: 
US-amerikanische ,, Hilfe" für konterrevolutionäre Gruppen. 
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Herzliches Freundschaftstreffen viele tausend Kilometer von der 
Heimat entfernt: Matrosen der sowjetischen Pazifikflotte. 


verständliche Streben des Staates, die an ihn von BP 
zu leistenden Steuerabgaben aus den Profiten stärker 
für Investitionen auf dem staatlichen industriellen 
Sektor zu nutzen, beantwortet BP mit Produktions- 
drosselung. Obgleich es jemenitische Arbeiter sind, 
die die Profite für BP erschuften, werden Modernisie- 
rung und Werterhaltung von BP hintenangesetzt. 
Eventuell plant BP, zu einem späteren Zeitpunkt eine 
moralisch total verschlissene Anlage von selbst auf- 
zugeben. Zu diesen inneren Schwierigkeiten gesellen 
sich Störfaktoren von außen. Bei einer Unterhaltung 
mit Oberleutnant Mohammed Awadh und Leutnant 
Ahmed Оазет von der Politischen Verwaltung des 
Ministeriums für Verteidigung erfuhr ich Einzel- 
heiten: 

Die Hauptgegner der nationaldemokratischen Ent- 
wicklung, die entmachteten Feudalherrscher, pro- 
imperialistische und andere reaktionäre Kräfte, wie 
die ehemaligen südjemenitischen Sultane und deren 
Anhänger sowie südjemenitische Exilpolitiker, die in 
die Nachbarländer, z. B. nach Saudi-Arabien, emi- 


Fortsetzung auf Seite 93 
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Plumps ! Da sitzt er schon im Keller! 
Blödes Ding! — Und überhaupt: 

So ein Schlitten ist ja schneller, 

als die Polizei erlaubt ! 


Sie kann lachen. Er muß hinken. 
Doch er gibt sich souverán, 

denn auf Damen wirken Schinken, 
wenn sie blau sind, selten schón. 


Dafür streckt sie seine Glieder. © 
Er verbeißt, was in ihm schreit. 
Seine Kráfte kehren wieder, 

und dann rodeln sie zu zweit. 


Und zu zweit, da läuft der Laden. 
Hand in Hand gehn Kraft und Grips. 
Keine Wange kommt zu Schaden 
und kein Knöchelchen in Gips. 


Jeder macht auf sportgerechte 
Weise seine Rutschpartie. 

Sie läßt ihn, was er gern möchte, 
doch in Wahrheit steuert sie. 


Diese Bilder offenbaren: 

Wenn die Frau’n so raffiniert 

mit uns Männern Schlitten fahren, 
dann geht alles wie geschmiert ! 









Hans Krause 


Es rodelten für uns Sieglinde Kaiser und 
Soldat Herbert Rocksredt vom ASK Oberhof 


KREUZWORTRÁTSEL 
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Eine schóne Rede hatte er 
zum Abschied gehalten. Sie 
ging ans Herz. Am náchsten 
Tag stand sie dann auch in 
vollem Wortlaut in der 
Kreiszeitung. In seiner 
Stimme war das Selbst- 
vertrauen des guten 
Schmiedes: „Wir, wir sind 
Kumpels, Arbeiter. Und für 
uns gilt ein Wort: MaB- 
arbeit in allem und überall, 
bei jeder Schicht. So wie 
hier in der Schmiede auch 
in der Kaserne. Leistungen 
auch mit der Waffe. Ver- 
laßt euch drauf!" An einem 
Pult mit fünf Mikrofonen 
hatte er gestanden: Voller 
Saal, Blumen, Prásidium, 
Betriebs- und Kreiszei- 
tung. 

Doch schon nach vier 
Wochen waren seine Worte 
nicht mehr druckreif. Von 
einem Laden sprach er, in 
dem ihm alles anstinkt, man 
zum Hampelmann gemacht 
wird, der sich nur bewegt, 
wenn einer dran zieht. 
Wörtlich: „Vorgesetzte sage 
ich dir ... stur, eingebil- 
det, tun, als hätten sie die 
Weisheit mit Löffeln ge- 
fressen. Der Gruppenführer 
kommt direkt von der 
Penne. Wenn ich gewußt 
hätte, was hier los ist, ich 
hätte mich im Betrieb un- 
entbehrlich gemacht." 
Redakteure der Betriebs- 
und Kreiszeitung hätten das 
große Staunen bekommen, 
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wäre ihnen jetzt Manfred 
Koch, der Schmied und 
Durchreißer, über den Weg 
gelaufen. Noch größer war 
das Staunen von Erwin 
Schenk, Brigadier von 
Manfred, als letzterer sich 
auf diese Weise Luft 
machte. Schenk besuchte 
ihn mit Prämie und Blumen 
in der Kaserne. Doch bevor 
Erwin Schenk seinen 
Kumpel Manne Koch zu 
sehen bekam, gerät er an 
den Kompaniechef von 
Manfred Koch: „Koch? — 
Der hat keine Prämie ver- 
dient, nicht einmal Blumen. 
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Wenn er im Betrieb auch 
dein Paradepferd war; hier 
bockt er wie ein störrischer 
Esel und blökt dauernd da- 
zwischen." Schwer zu be- 
greifen für den Brigadier, 
der Koch als seinen Besten 
hatte gehen lassen, der mit 
ihm — Koch setzte dabei 
von seinem Urlaub zu — 
gerade noch dafür ge- 
schuftet hatte, daß ein 
sowjetischer Hochseefän- 
ger in kürzester Zeit wieder 
flott gemacht werden 
konnte — deshalb die Prä- 
mie! Was schlußfolgert also 
der Brigadier: „Ihr habt ihn 


hier versaut, in vier Wo- 
chen gründlich versaut!" 
Was war geschehen ? 
Manfred Koch hatte also 
seine zivile Kluft gegen das 
schlichte Feldgrau einge- 
tauscht, seine Lockenpracht 
war gefallen, und ein soli- 
des Metallbett war ihm zu- 
gewiesen worden. Seine 
Waffe hatte er schon zur 
Genüge reinigen müssen, 
von der Exerzierausbildung 
träumte er. Alles Dinge, auf 
die er vorbereitet war. Und 
doch strauchelte das Para- 
depferd Koch. Frühere Ein- 
sichten schienen wie weg- 
gewischt. Die Dienstvor- 
schrift hinderte ihn bei- 
spielsweise daran, einen 
Gegenvorschlag zu machen, 
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Fragen 


an Regisseur 
Alexander 
Wikarski 


AR: Sie kommen vom Fern- 
sehen. Ist das Theater für Sie 
Neuland? 


A. W.:, Keineswegs. Ich habe 
in Berlin etliche Inszenierun- 
gen an verschiedenen Büh- 
nen und im Fernsehen zur 
Premiere gebracht." 


AR: Ihre ,,Draufgànger"-In- 
szenierung verrát in den Re- 
gieeinfállen gute Detailkennt- 
nis. Sind das eigene Er- 
fahrungen? 


A. W.: ,,Nein, doch ich hatte 
in den Schauspielern gute 
Assistenten, die meisten wa- 
ren schon bei der Truppe. 
Zum Beispiel der Kompanie- 
chef, Leutnant Hermann 
(Hans-Jürgen Rudolph) oder 
unser Brigadier im Stück 
(Klausjürgen Steinmann) 
waren vier Jahre bei der 
Volksmarine. Von Klaus-Die- 
ter Matthes (spielt den Man- 
fred Koch und war bei den 
Fallschirmjägern) stammt 
beispielsweise die originelle 
Bohnerbürsten-Kombination. 
Etliche Bürsten auf eine Platte 
genagelt, darauf hockt einer, 
und der andere zieht — für 
uns ein pantomimischer Gag. 
Mit Geschichten ums Waffen- 
reinigen hätten wir übrigens 
einen ganzen Theaterabend 
bestreiten können.” 


AR: Gab es besondere Vor- 
kommnisse während der Pro- 
ben? 











statt einen Befehl auszu- 
führen, sie zwang ihn, sich 
schlicht ins Glied einzu- 
ordnen, anstatt heroische 
Taten zu vollbringen. Vom 
Betrieb war er gewöhnt: 
Vorpreschen mit einer neuen 
Sache ist ungeheuer ge- 
fragt, Spitzenleistungen und 
Entscheidungen nur mit 
Zustimmung aller. Nichts 
runterschlucken, was sich 
nicht gleich verdauen 
läßt... 

So wollte er es auch an 
der Felswand machen. 
Warum die Wand mühselig 
mit einem Seil erklimmen, 
wenn dort zwei Baum- 
stämme herumliegen, an 
denen man bequem die 
Felswand hinaufspazieren 
konnte. Der Befehl aller- 
dings lautete: Klettern! und 
Koch hatte durch seinen 
Gegenvorschlag und die 
dazugehörige Diskussion 
die Erfüllung des Befehls 
verzögert. Der Auftrag der 
Gruppe war vermasselt, die 
anrückende Kompanie fand 
die Felswand zum Über- 
winden nicht vorbereitet. 
Einer hatte aufgemuckt, und 
alle anderen mußten dafür 
einen Umweg von fünf 


Kilometern im Laufschritt in 
Kauf nehmen — sonst würde 
die Zeit nicht geschaffft 
werden. 

Weitaus folgenschwerer 
war ein anderer Verstoß 
Kochs. Fünfzig Tonnen 
Kohle wurden vor das 
Heizhaus der Kaserne ge- 
schüttet. Sie versperrten die 
Durchfahrt für die Ge- 
fechtsfahrzeuge. Die Ein- 
satzbereitschaft des Regi- 


' ments war gefährdet. Der 


OvD, Hauptmann Fiebig, 
befiehlt: ,,Schippen!" Nach 
dem 35-Kilometer-Marsch ? 
Koch hat wieder einen 
seiner praktischen Vor- 
schläge zur Hand: Mit dem 
Bagger der Bauunion, der 
auf dem Gelände steht, 
ware die Sache ruck-zuck 
erledigt. Koch riskiert es 
eigenmächtig und fährt den 
Bagger in Klump... Und 
dafür Blumen und Prámie? 
Auch wenn die 500,— Mark 
für etwas schon Geleistetes 
bestimmt waren. Doch 
schon läßt sich das auch 
für den Brigadier Schenk, 
der gemeint hatte, man 
habe hier seinen Kumpel 
Manne gründlich versaut, 
nicht mehr vollkommen 
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A. W.: „Im wesentlichen kei- 
ne. Bis auf die Tatsache, 
daß der Darsteller des Ehle 
(Christian Ballhaus) — im 
Stück eine zentrale Figur — 
gerade als es auf der Bühne 
richtig losgehen sollte, aus- 
rutschte und sich ein Bein 
brach. Mit Gehgips kam er 
nach zehn Tagen angehum- 
pelt und probte weiter. Den 
Gehgips pinselten wir 
schwarz an und konnten 
somit einen Stiefel einspa- 
ren. Aber Spaß beiseite. Chri- 
stian Ballhaus hat tapfer mit 
gebrochenem Bein einige 
Vorstellungen bestritten. Pu- 
blikumsstimmen meinten, 
der Ehle müsse ein guter 
Soldat in der Truppe gewe- 
sen sein. Er war es auch.” 


AR: Haben Sie sich immer 
streng an die Dienstvor- 
schriften der NVA gehalten? 


A. W.: „Im wesentlichen ha- 
ben wir das schon versucht, 
doch war es nicht unsere 
Absicht, einen NVA-Bild- 
band zu schaffen.” 


AR: Hatten Sie Kummer mit 
dem üppigen Haarwuchs der 
Darsteller? 


A. W.: „Einer genauen Prü- 
fung am Kasernentor würden 
wohl nicht alle standhalten. 
Hier und da mußten wir 
doch ein wenig kompromiß- 
lerisch sein. Das Stück wurde 
in seiner Entstehungsphase 
bereits in einer Panzereinheit 
von den Schauspielern vor- 
getragen. Irgendwie hatten 
sich dabei schon die Haar- 
làngen etwas angeglichen. 
Unsere begleitende Band, 
die. ,Matadors' dagegen... 
Aber schließlich mußten wir 
einsehen: Ohne ihre wallen- 
de Lockenpracht würden sie 
womaüglich noch ihre An- 
hanger verlieren...” 
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trennen. Hatte es nicht 
schon damit angefangen, 
daß er Koch mit Glorien- 
schein auf ein Bestarbeiter- 
denkmal erhob? Ehle sagte 
ihm das ganz deutlich. Er ist 
auch aus seinem Betrieb 
und mit Koch jetzt in einer 
Gruppe... 

Um diese Probleme geht es 
in dem dramatischen Erst- 
ling ,,Draufgánger” von 
Oberstleutnant Walter 
Flegel. їп Szene gesetzt 
haben es der Regisseur 
Alexander Wikarski zu- 
sammen mit Schauspielern 
vom Dresdner Theater der 
Jungen Generation. 

Wozu das gut sein soll? 
Kommt ganz auf die Sicht 
des Betrachters an: Wer 
noch nicht dabei war, der 
bekommt eine vergnügliche 
Starthilfe, sozusagen als 
zusätzliches Marschgepäck 
mit auf den Weg; wer es 
schon hinter sich hat, der 
kann das Stück auf seinen 
Realitätsgehalt hin ausloten 
und nach verborgenen Tie- 








fen suchen; und wer gerade 
dabei ist, der sollte getrost 
über seine eigenen Schwä- 
chen lachen und nach- 
denken. Bei dem sehr reich- 
haltigen Angebot an Typen 
dürfte es ihm eigentlich 
nicht schwerfallen, sich 
selbst wiederzuerkennen. 
Das Stück wurde humorig 
inszeniert, ohne daß der 


ah 
weimal ! 
f sobald di j h 
eil das Soldat 
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Ernst der Problematik ver- 
borgen bleibt. Eine Beat- 
Band begleitet einige Lie- 
der, die sich gut in das Ge- 
schehen auf der Bühne ein- 
fügen, ja sogar diesen oder 
jenen Gedanken der Ge- 
samtaussage vertiefen. Die 
Musik schrieb der Dresdner 
Liedermacher Dieter 
Beckert. Gabriele Gorgas 





Fragen 


an den 
Liedermacher 

Dieter 

Beckert 


AR: Sie studieren an der 

Sektion Forstwirtschaft der 

TU Dresden. Wie kommen 
Sie zur Musik ? 


D. B.: „Ich bin seit fünf Jah- 
ren mit der Singegruppe ‚Li- 
via Gouverneur’ vom Kultur- 
palast ständig auf Achse. 
Bei der NVA habe ich auch 
schon Musik gemacht und 
Komponieren ist mein Hobby 
geworden. 


AR: Hat Ihnen die Arbeit am 
„Draufgänger“ Spaß ge- 
macht? 


D.B.: „Ja. Wobei mir ein 
Lied mehr und das andere 
weniger zusagt. Klassik, 
Blues, Beat — es ist alles 
dabei. Viele Probleme im 
Stück sind ganz gut ange- 
packt, manches bleibt noch 
an der Oberfläche. Spaß hat 
mir zum Beispiel das Drúcke- 
berger-Lied’ gemacht." 


AR: Wie sehen Sie denKoch? 


D.B.: „Ehrlich gesagt, ich 
bin ihm ähnlich. Anfangs 
hatte ich auch immer als 
Soldat die große Klappe. 
Aber bald habe ich die Mek- 
kerei sein lassen ‘und mich 
bis zum Bestenabzeichen 
hochgeschwungen. Warum 
auch gegen Dinge anrennen, 
die logisch und notwendig 
sind. Aber unbequem bin ich 
auch heute noch...” 








Meßsatellit 


,Hawkeye'"' 
(USA) 


Technische Daten: 


Verwendung Meßsatellit 
Umlaufmasse 27 kg 
Bahndaten: $ 
Bahnneigung 89,80° 
Umlaufzeit 51 h 18 min 
Perigäum d 513km 
Apogäum 126895 km 
erster Start: 3.6.74 


bisher gestartet 1 (Stand Okt. 74) 


Die Raumflugkörper dieser Serie ge- 
hören zur Explorer-Reihe. Die Haupt- 
aufgaba besteht in Magnetfeldmes- 
sungen. Die Ausrüstung von „Hawk- 
eya” 1 (Explorer 52) besteht u. a. 
aus einem FluBgittermagnetometer, 
einem Analysator für niederenergeti- 
sche Protonen und Elektronen sowie 
einem Empfänger für extrem nieder- 
frequente Strahlung des elektroma- 
gnetischen Feldes der Erde. Der 
Satellit hat eine Höhe von 75 cm und 
einen maximalen Durchmesser von 
ebenfalls 75cm. Es ist vorgesehen, 
einen weiteren Satelliten dieser Serie 
zu starten. 
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IMG RKM Browning/ 
wz 28 
(Polen) 


Taktisch-technische Daten: 


Kaliber 7,9 mm 

Masse 8,85 kg 

Masse d. gef. 

Magazins 720g 

Masse d. leeren 

Magazins 240 g 

Länge der Waffe 1190 mm 

Lauflänge 610 mm 

^ Züge 4 rechts 

Feuergeschwindig- 

keit (theorat.) 500 Schuß/min 

Fassungsvermögen 

d. Magazins 20 Patronen 

Munition poln. u. deutsche 
Gewehrpatrone 
7,9 mm 

Visier Rahmen-Diopter 
400 ... 1 600 m 


Das IMG war eine für seine Zeit sehr 





Zweibein sowie für Fliegerbeschuß 
mit einem Dreibein versehen. Als 
Gasdrucklader war es für Einzel- und 
Dauerfeuer eingerichtet. Der Lauf 
war feststehend. 
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SCHUTZENWAFFEN 


AR 1/75 ТҮРЕМ T FLUGZEUG 


Kampfflugzeug 
SAAB 18 
(Schweden) 











Taktisch-technische Daten: Bewaffnung 2 MG 13 mm; 
1400 kg 
Abwurfwaffen 
Spannweite 17,04 m Besatzung 2...3 Mann 
Länge ' 13,23 m 
Hóhe 5,66 m Die SAAB 18 wurde 1939 als Ersatz 
Leermasse 6092 kg für die Junkers 86 K entwickelt und 
Startmes se 8793 kg gebaut. Die ersten Muster waren mit 
Höchstgeschwindigk. 570 km/h Twin -Wasp-Motoren (Bild) auage- 
Marsch- rüstet, die 18 B mit dem in Lizenz 
geschwindigkeit 480 km/h gebauten DB 605 (Zeichn.). Das Flug- 
Gipfelhöhe 9800 m zeug wurde bis in die 50er Jahre ein- 
Reichweite 2600 km gesetzt und gehörte als schwedische 
Triebwerk 2 DB 605 B; Eigenentwicklung zu den besten 
je 1475 PS Kampfflugzeugen seiner Zeit. 


AR 1/75 TYPENBLATT PANZERFAHRZEUGE 


| Spähpanzer AMX 10 RC | | 






(Frankreich) 

Taktisch-technische Daten: 

Masse 15t 

Länge ohne 

Kanone 2780 mm 

Breite 2780 mm 

Höhe 2565 mm BRCKMANN 
Höchst- 

geschwindigkeit 85 km/h 

Fahrbereich 800 km 


Steigfähigkeit 60% 
^- Kletterfüáhigkeit 700 mm 


Überschrelt - 

fühigkeit 1600 mm 

Motor 1 Diesel MSU, 
280 PS 

Bewaffnung 1 Kanone 105 mm; 
1 MG 7,62 mm 

Besetzung 4 Mann 


Der AMX10RC soll die bereits 20 
Jahre alten Spühpanzer der EBR- 
Serie der franzósischen Panzerauf- 
klürungseinheiten abló sen. Seine Ka- 
none verschie&t flügelstabilisierte 
Granaten mit Zusatzantrieb. Das Fahr- 
zeug ist schwimmfähig und wird auf 
dem Wasser durch einen Wasser- 
strahlantrieb bewegt. 
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DER NEUJAHRSTAG 


Gerda verläßt mit Gerd das Haus, in dem er 
wohnt. Der Frost ist strenger geworden. Graublau 
ist der Tag, und von der blassen Sonne scheint 
Kälte auszugehen statt Wärme. 

Den Neujahrsmorgen haben Gerd und Gerda 
damit verbracht, Freunde und Kollegen aufzu- 
suchen und ihnen fürs neue Jahr alles Gute und 
Glück zu wünschen. Überall haben sie etwas ge- 
gessen und getrunken, und sie sind angeheitert 
und satt bei Gerdas Eltern zum Mittagessen ein- 
getroffen. 

,,Du", sagt Gerda langsam und klammert sich an 
Gerds Arm fest, ,,geh' bitte ja nicht so schnell, ich 
habe dauernd das Gefühl, der Gans ist deines 
Vaters Eigenbaulikór überhaupt nicht bekommen, 
und wenn ich mich bewege, schwappt was über, 
So voll bin ich.” 

Er verkürzt seine Schritte. Gerda trippelt sich 
neben ihm in den Gleichschritt, wobei sie leise 
kommandiert: „Links, zwei, drei, vier, links, links! 
Richtig?” 

„Nicht ganz.” Er lächelt. 

„Und nichts esse ich heute mehr, keinen Happen 
und keinen Schluck‘, sagt sie, „sonst fang’ ich 
im Theater an zu schnarchen, oder ich muß 
dauernd raus. Nee, sowas von voll!” 

Er drückt ihre Hand fest an seinen Kórper und 
bleibt auf einmal stehen. Gerda spürt seine 
Hände in ihrem Gesicht, vorsichtig umschließen 
sie es, und sie lehnt sich an ihn, und er küßt 

sie. 

„Du“, flüstert Gerda mit geschlossenen Augen, 
„was machen wir nun? Entscheide: Nach dem 
Essen sollst du ruh'n oder tausend Schritte tun. 
Also?” 

„Beides”, sagt er leise, bis in dein Zimmer sind es 
noch gut tausend Schritte.” 

„Котт“, sagt sie und möchte, daß er sie trägt, 
bis hinauf in ihr Zimmer und sie dort aufs Bett 
legt und dann auszieht. Nur bei den Strumpf- 
hosen hilft sie ihm immer, weil sie an seinen 
Händen jedesmal hängen bleiben würden und 


Fäden zieh'n. Sie möchte seine Hände, die in der 
Kaserne nichts von ihrer Härte und Rauheit ver- 
loren haben, an ihrem Leib spüren, überall und 
vorsichtig, wie er immer ist, als fürchte er, seine 
Hände könnten ihrer Haut weh tun. Zusammen- 
sein möchte sie mit ihm, lange und ausgiebig, bis 
sie in jene warme Müdigkeit hineinschweben, 
aus der sie jedesmal leicht und frisch erwachen 
und mit einer Nähe zueinander, die alles, was sie 
danach unternehmen, was sie sehen, hören und 
erleben, ungewöhnlich macht, die lange anhält, 
ob der Tag warm oder kalt ist, ob die Sonne 
scheint oder ob es regnet, ob sie in der Wohnung 
sind oder irgendwo in der Stadt unterwegs. 
Gerda erwacht früher als Gerd. Ohne sich zu be- 
wegen, bleibt sie eine Weile liegen, lauscht den 





langen leisen Atemzügen Gerds. Dann wirft sie 
sich plötzlich herum, bohrt ihm gleichzeitig ein 
paar Finger in die Hüfte und ruft dabei: „Hallo! 


* Nachtruhe beenden! Raustreten zum Frühsport, 


Genosse Gruppenführer, dalli, dalli!“ 

Ehe er völlig munter ist und nach ihr greifen . 
kann, ist sie schon aus dem Bett und beim An- 
ziehen. 

„Komm, komm!“ fordert sie ihn auf, „die Schlitt- 
schuhe warten. Bitte, Gerd, geh’ noch ‘ne Stunde 
mit mir auf die Havel oder 'n See, bitte, denn wer 
weiß, ob noch Eis ist, wenn du wieder auf Urlaub 
kommst. Ja?” 

Sie blickt ihn an, er lächelt und nickt, und da 
redet sie weiter. 

„Und wenn wir zurückkommen”, schlägt sie vor, 
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„essen wir noch “was, und dann machen wir uns 
fertig fürs Theater.” 

„Essen? Ich denke, du schwappst über?" 
„Doch jetzt nicht mehr. Das ist doch lange her, 
und war ja allerhand inzwischen los. Zum Bei- 
spiel mehr als tausend Schritte, und die Liebe... 
Und sag’ mal, soll mir im Theater etwa der Ma- 
gen knurren ?” 

Sie lachen. Dann klopft es an die Túr, und 
Gerdas Mutter ruft: 

„Kaffee ist fertig." 

„Wir kommen”, antwortet Gerda. 

„Willst du wirklich etwas essen?" 

„Ма, denkst du, ich kann meiner Mutter Kuchen 
stehen lassen?" 

,lch seh dich schon drall und rund durch die 
Straßen rollen." 

Làngst haben sich die Geschwister an Gerd ge- 
wöhnt, an seine Anwesenheit, an seine Briefe. 
Sie necken ihn und fragen ihn aus, und sogar mit 
Schularbeiten kommen sie zu ihm, wenn er mal 
da ist. Schon manchmal hat Gerda sie bremsen 
müssen, damit sie ihn nicht schon jetzt so sehr 
einfamilisieren, daß sie von ihm nichts mehr 

hat. 

Auch heute treibt Gerda, und die Mutter unter- 
stützt sie, indem sie Jens und die Mádchen be- 
auftragt, abzuráumen und abzuwaschen. Sonst 
wären sie zum Schlittschuhlaufen mitgegangen. 
Wenn das Urlaubsende naht, treibt Gerda immer, 
treibt sich selbst und Gerd von einer Sache zur 
anderen, hat Einfälle und Vorschläge, auf die 
Gerd fast ausnahmslos eingeht. Gerda will 
pausenlos beschäftigt sein, unterwegs sein, um 
das Abschiedsgefühl in sich nicht groß werden 
zu lassen. Es ist immer dann, wenn Gerd abge- 
fahren ist, eine ganze Weile schwer genug. 

Sie gehen die Mühlendammstraße hinunter, am 
Dom vorbei. Dort, wo die Krakauer StraBe den 
groBen Knick nach rechts macht, schnallen sie 
an einem der Havelarme, die in den Beetzsee 
führen, die Schlittschuhe an. Überall sind Kinder 
und Erwachsene auf dem Eis unterwegs. Lachen 
und Lárm kommt von überall her. Gerd und 
Gerda gleiten ruhig ein wenig weiter hinaus, wo 
die Eisfláche fast noch unberührt ist. Sie laufen 
Bogen und Figuren, jagen sich. Bei einem weiten 
Bogen, der sie auseinanderführt, hat Gerda den 
Eindruck, daß Gerd nicht hier ist mit seinen Ge- 
danken. Seine Augen sind schmal und nach- 
denklich und nach innen gerichtet. Er muß mit 
irgeneiner Sache beschäftigt sein, die nur ihn 
betrifft, und für einen Augenblick scheint Gerda, 
daß er ein wenig den Kopf schüttelt, wie im 
Staunen, wie verwundert über etwas. 

Sie sagt nichts. Sie rechnet es dem Abschied zu, 
der morgen nachmittag fállig ist, und schiebt es 
gleichzeitig auf seinen Dienst, der schwieriger 
geworden ist, seitdem er als Gruppenführer 
arbeitet. Er hat davon geschrieben und ein biß- 
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chen darüber erzáhlt. 

Gerda fáhrt nahe an Gerd vorbei, knufft ihn in die 
Seite und ruft ihm im Davonlaufen zu: „Bist I" 
Gerd macht sich an die Verfolgung. ,,Na warte!" 
hört sie ihn rufen, aber ihr Vorsprung ist groß. 
Ehe er richtig in Fahrt gekommen ist und auf- 
holen kann, bricht unter Gerda plótzlich das Eis 
weg. Wasser spritzt auf, dringt überall durch ihre 
Sachen bis auf den Leib. Das eisige Wasser ist 
wie ein Schmerz an ihrem Kórper, der bis zu den 
Hüften eingebrochen ist. 

Zwei Stunden später liegt Gerda im Bett. Gerd 
sitzt neben ihr, streicht hin und wieder über die 
Bettdecke, redet wie immer kurz und ruhig. Und 
trotzdem wirkt alles, was er tut und sagt, ratlos, 
und in seinen Augen steckt seine Unruhe. Er legt 
seine Hand auf ihre Stirn. Sie lächelt und 
schüttelt den Kopf. ,,Hab’ kein Fieber“, flüstert sie 
und schütelt noch einmal den Kopf. 

Sie friert nur und hat das Gefühl, daß die Kälte 
von ihren Hüften aus in ihr immer höher steigt. 
Fast zehn Minuten hatte es gedauert, bis sie mit 
Gerds Hilfe ans Ufer gekommen war. Und bis 
der erste PKW kam, dessen Fahrer sofort bereit 
gewesen war, sie nach Hause zu fahren, war 
noch einmal eine gute Stunde vergangen, und 
sie waren schon auf der Höhe des Doms ge- 
wesen. 

Gerda friert, trotz des vielen heißen Tees, den sie 
getrunken hat, trotz der Heizdecke, auf der sie 
liegt. Still liegt sie, zusammengekrümmt, und die 
Kälte kriecht höher in ihr. Gerda versucht das 
plötzliche Angstgefühl in sich zu unterdrücken, 
Da legt sich Gerds Hand wieder auf ihre Stirn. 
Eine eiskalte Hand unter der sie zusammenzuckt. 
Doch auf einmal wird die Hand heiß, und vom 
Kopf aus schießt plötzlich Hitze durch ihren 
ganzen Kórper. 

„Du kriegst Fieber“, hört sie Gerd sagen, ,,hast's 
Schon." 

Sie schließt die Augen, streckt sich, denn jetzt ist 
ihr nicht mehr kalt. 

Ihre Plátze im Theater bleiben an diesem Abend 
leer. 

Als Gerd am anderen Tage nach dem Kaffee- 
trinken wieder fahren muß, ist der Arzt zum 
zweiten Male bei Gerda. 

„Grippe“, stellt er fest, „eine handfeste Grippe." 
Er verschreibt Depovernil, erklärt Gerdas Mutter, 
in welcher Reihenfolge sie ihr die Tabletten ein- 
geben soll und verspricht am anderen Tage 
wiederzukommen, 

Der Arzt geht. Gerd und Gerda sind für einen 
Augenblick allein. 

„Wird wieder“, flüstert sie. „Mach dir keine 
Sorgen!” 

Sie hat fast vierzig Fieber. 

Gerda aber muß fahren. 


Oberstleutnant Walter Flegel 


WANDEL am Roten 
Meer 


Fortsetzung von Seite 75 


griert sind, organisierten bis in die jüngste Zeit hinein 
von dort aus Sabotage, Hetze und bewaffnete Über- 
fälle, um dem progressiven Regime das Leben schwer- 
zumachen und die Bevölkerung zu verunsichern. 
Saudiarabien fürchtet, daß der Erfolg der Agrarreform 
und der Vergenossenschaftung in der VDRJ ausstrahlt 
und die eigene ausgebeutete Bauernschaft so rebel- 
lisch werden läßt, wie das bereits im benachbarten 
Dhofar (Oman) und anderswo der Fall ist. Deshalb 
beliefert es Grenzstämme und konterrevolutionäre 
Gruppen mit Waffen und Geld. Die Fotos, die mir diese 
Offiziere überreichten, sprechen eine beredte Sprache. 
Saudiarabien betreibt u. a. skrupellos die Unter- 
wanderung und Abtrennung der 5. Provinz der VDRJ, 
weil in diesem Gebiet umfangreiche Ölvorkommen 
vermutet werden. Die reaktionären, mit Saudiarabien 
kollaborierenden Stammesscheichs an den Grenzen 
zur VDRJ drängen zu offenen militärischen Aktionen 
gegen die VDRJ, hetzen zum Guerillakrieg und ver- 
ketzern das progressive Regime als antiislamisch und 
kommunistisch. Im Hintergrund aller dieser Machen- 
schaften aber stehen als Drahtzieher bestimmte Kreise 
des USA-Imperialismus, die den Konflikt zwischen 
einzelnen arabischen Staaten anheizen und schüren, 
um die antiimperialistische Front der arabischen Staa- 
ten zu schwächen und zu spalten. Zumal ist ihnen ein 
betont antiimperialistisches Regime am Eingang des 
Roten Meeres und des Erdölgebietes schon lange ein 
Dorn im Auge. 

„Bei allen diesen Widerwártigkeiten”, so betonte 
Oberleutnant Mohammed Awadh, „sind wir immer 
guten Mutes gewesen und können es sein, weil wir 
uns auf die Sympathie der Massen der Bauern, der 
Fischer und auf die junge, im Entstehen begriffene 
Arbeiterklasse stützen. Die bewaffneten Kräfte sind 
nach der Korrekturbewegung vom 22. Juni 1969 
durch die konsequente Säuberung der Armee und 
Polizei von reaktionären und auf Stammesinteressen 
orientierten Offizieren gefestigt worden. Sie stehen 
zur Regierung. Wir wissen, daß in vielen Entwick- 
lungsländern Errungenschaften durch reaktionäre Mi- 
litárputsche verlorengegangen sind. Deshalb war für 
uns die Schaffung revolutionärer Streitkräfte eine 
grundlegende Voraussetzung für die nationaldemo- 
kratische Umgestaltung. Das neue Offizierskorps be- 
steht aus politisch aktiven Kräften, die am Befreiungs- 
kampf teilgenommen haben und aus Kreisen der 
Arbeiter, Bauern und Mittelschichten stammen.“ 

Er verwies in diesem Zusammenhang auf die Tatsache, 
daß die VDR Jemen in der politisch-ideologischen 
Erziehung der Armeeangehörigen wie überhaupt bei 
vielen progressiven Maßnahmen die Erfahrungen der 
Sowjetunion und der anderen Staaten des Warschauer 
Vertrages nutzt und auf die konkreten Bedingungen 


anwendet: „In der Armee der VDRJ sind Partei- 
organisationen der NFPO gebildet worden, die eine 
sehr große Rolle spielen bei der patriotischen Erzie- 
hung, bei der Erhöhung der Kampfkraft und Gefechts- 
bereitschaft sowie bei der Ausrottung des An- 
alphabetentums und in der beruflichen Weiterbil- 
dung.“ 

„Der Soldat bei uns trägt in der einen Hand das 
Gewehr und, in der anderen Hand das Werkzeug”, 
faßte Oberleutnant Ahmed Оазет die Situation im 
Lande zusammen. 

In allen Gesprächen, die mit verantwortlichen Funk- 
tionären geführt wurden, trafen wir immer wieder auf 
die Bekräftigung der freundschaftlichen Beziehungen 
und auf die große Anerkennung, die von jemeniti- 
scher Seite der politischen und wirtschaftlichen Unter- 
stützung und Solidarität der sozialistischen Staaten, 
besonders der Sowjetunion, gezollt wird. 
Ministerpräsident Ali Nasser Mohammed, der gleich- 
zeitig Verteidigungsminister ist und dem EWE .die 
Ehre gab, an der Galavorstellung im Kino Bilqis 
teilzunehmen, hob in der Rede zum 6. Jahrestag 
der Unabhängigkeit hervor, daß alle imperialistischen 
Intrigen — so sehr sie ein Land wie die VDRJ zeit- 
weilig treffen können — letztlich zum Scheitern 
verurteilt sind. Das progressive Regime hält konse- 
quent am nichtkapitalistischen Entwicklungsweg fest 
und verfolgt — wie es im Programm der NFPO heißt — 
die nationaldemokratische Umgestaltung der Gesell- 
schaft mit dem Endziel, denSozialismus auf marxistisch- 
leninistischer Grundlage aufzubauen. Er erklärte wei- 
ter, daß die VDRJ auch in Zukunft auf allen Gebieten 
fest mit der Sowjetunion und anderen sozialistischen 
Staaten zusammenarbeiten wird. Der DDR-Besuch 
des Staatsoberhauptes der VDRJ, Salem Robaya Ali, 
im August 1974 bekräftigte dies. 

Verbunden durch eine gemeinsame antiimperialisti- 
sche Politik betrachten NFPO und Regierung die 
Freundschaft mit der sozialistischen Staatengemein- 
schaft als eine feste Basis für die Erreichung ihrer 
progressiven Ziele. 

Durch die friedenstiftende Initiative und massive Hilfe 
der Sowjetunion im Nahen Osten wachsen die Aus- 
sichten, daß durch den offenen Suezkanal die Schiffe 
wieder ihren herkömmlichen Weg über Aden lenken 
und Güter umschlagen oder vor der langen Reise 
nach Ostasien hier Treibstoff und Wasser aufnehmen 
wie eh und je. 

Arabia felix — glückliches Arabien nannte der griechi- 
sche Geschichtsschreiber Herodot vor 2500 Jahren 
gerade diesen Teil der Erde. Vondort her, ausdem Lande 
der Königin von Saba, kamen Ambra und Myhrren 
und die vielen begehrten Gewürze und Spezifika des 
Orients. Aber damals hatten die Ausgebeuteten keinen 
Anteil an diesem Reichtum. 

Die schrittweise Erhóhung des Lebensstandards der 
Werktátigen, ihr Glück und Wohlstand stehen heute 
auf dem Programm der NFPO und der Regierung der 
VDRJ, auf daß das Arabia felix in nicht allzu ferner 
Zukunft wirklich Wirklichkeit werde. 
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. . «lautet ein ,,tiefsinniger" Satz, 
in dem sicher ein gut Stúck 
Lebensweisheit steckt. Vor al- 
lem, wenn man ihn sich als 
Stoßseufzer vorstellt, was hier 
der Phantasie des Lesers über- 
lassen werden soll. Es sind der 
Väter gar nicht so wenige, die 
zuerst etwas erschrocken und 
später (meist) freudig die oben- 
genannte Feststellung machen. 
Immerhin kommt auf 80 Gebur- 
ten einzelner Kinder einmal das 
Ereignisvon Zwillingen, beireich- 
lich 200000 Neugeborenen im 
Jahr in unserer Republik bilden 
demzufolge die Zwillinge eine 
nicht zu unterschätzende Frak- 
tion. 

Warum wir uns an dieser Stelle 
so ausführlich damit beschäfti- 
gen? Nun, Zwillinge werden ja 
nicht nur geboren, sie wachsen 
auch heran und — sofern sie 
männlichen Geschlechts sind — 
es nähert sich unerbittlich der 
Tag, wo auch nach ihnen die 
NVA ruft. Manche lassen sich 
natürlich nicht erst rufen, sondern 
überraschen ihr Wehrkreiskom- 





mando angenehm. In einigen 
Fállen soll wáhrend der Muste- 
rung der verwirrte Arzt stau- 
nend festgestellt haben: ,, Auch 
zur Armee kommt ein Zwilling 
selten allein." Wie oft das ge- 
Schieht, wollte auch eine Leserin 
der AR gern wissen, wohl um 
den Risikofaktor bei der Kon- 
taktaufnahme mit Armeeange- 
hórigen kennenzulernen (,,Post- 
sack' in Heft 6/1974). Er- 
schöpfende Antwort können 
auch wir nicht geben. Aber 
Zwillinge in Uniform sind schon 
einereizvolleAngelegenheit, des- 
halb sichteten wir die Post und 
fuhren durch die Lande, um Zwil- 
lingsgeschichten aufzuschreiben. 


B 


Kurz vor der 30-m-Marke landet 
die Handgranate. Der buchfüh- 
rende Unteroffizier fragt: „War 
das der Gefreite Heller, J. oder 
der Gefreite Heller, G.?" „Das 
ist ziemlich egal", ertönt's zur 
Antwort, ,,der andere wirft auch 


nicht weiter." In dieser Hin- 
sicht machen es die Heller- 
Zwillinge ihren Vorgesetzten 
leicht. Bei ihnen herrscht Über- 
einstimmung vor, was so häufig 
gar nicht ist, wie später belegt 
werden soll. Doch bleiben wir 
erst einmal bei den Gemeinsam- 
keiten. 





Johannes und Gottfried kamen 
am gleichen Tag zur Armee, la- 
gen während der Grundausbil- 
dung auf einer Stube, wurden 
beide Funker im gleichen Zug 
und gründeten die beliebteste 
Soldatendiskothek im Standort. 
Beide lieben Jazz und klassische 
Musik, sind im Langlauf besser 
als beim Handgranatenwerfen 
und úbertreiben auch einen Mo- 
nat vor ihrer Entlassung aus dem 
Grundwehrdienst nicht die 
,Bald-geht's-nach-Hause- 
Stimmung". Als Truppführer ein- 
gesetzt zeigt Gottfried auf seiner 


Station, wie er auch die modern- 
ste Technik zu meistern versteht, 
und seine Genossen aus den 
jüngeren Diensthalbjahren 
schátzen seine Sachlichkeit und 
kameradschaftliche Hilfe. Auch 
Johannes meint, der Dienst muß 
bis zum Schluß ordentlich durch- 
geführt werden. Kompaniechef 
Oberleutnant Wurzel allerdings 
findet die Übereinstimmung der 
beiden nicht immer von Vorteil, 
„denn es kommt auch vor, daß 
die Brüder sich gegenseitig in 
der Initiative bremsen, nur damit 
einer nicht besser ist als der 
andere". 

Ihre gleichen Ansichten nutzen 
dagegen die beiden Feldwebe! 
Ulrich und Dietmar Herbst, um 
den Familienwettbewerb zu füh- 
ren. Beide sind Streifenführer 
des Kommandantendienstes, un- 


bestechlich und auch unnach- 
sichtig, so daß kleine äußerliche 
Unterschiede (Dietmar ist ein 
wenig dicker als Ulrich) kaum 
auffallen. Die Folge ist, daß 
nicht eingeweihte Gastwirte den 
armen Feldwebel bedauern, der 
so oft Streifendienst hat. 

Ulrich verdankt sein Lebens- 
glück zum Teil seinem Bruder, 
denn dieser lernte für ihn die 
Frau kennen. Als es ans erste 
Stelldichein ging, kam irgend 
etwas dazwischen, oder Dietmar 
hatte es sich anders überlegt, 
jedenfalls schickte er einen fast 
identischen Stellvertreter, der in 
der Folge heute glücklich ver- 
heiratet ist und sich über sein 
zweijähriges Töchterchen freut, 
das „zum Glück nur einmal vor- 
handen ist”. 

Da Bruder Dietmar dagegen 
weiterhin recht eifrig auf Braut- 
schau ist finden sich nicht 
selten besorgte Nachbam bei 
Ulrichs Frau ein, um sie von den 
Seitensprüngen ihres Mannes 
zu unterrichten. Doch Frau Herbst 
hat längst gelernt, sich über 
diese Nachrichten zu amüsieren. 
Nicht schlecht staunten die Zwil- 
lings-Feldwebel, als sie bei einer 
gemeinsamen Wache am Ehren- 
mal der Helden des Großen 
Vaterländischen Krieges vor zwei 
Sowjetsoldaten Aufstellung nah- 
men, die sich ebenfalls glichen. 
Auf Ehrenwache kann man aber 
nicht miteinander sprechen, so 
verschwanden die Zwillinge in 
der Uniform der Sowjetarmee 
leider wieder aus dem Gesichts- 
kreis. Ulrich und Dietmar haben 
aber die Hoffnung keinesfalls 
aufgegeben, Zwillinge aus der 
Sowjetarmee kennenzulernen. 
Dort gibt es sicher einige mehr. 
Wirerhieltenbeispielsweise Kun- 
de von den Brüdern Schabalow, 
die als U-Boot-Offiziere in der 
sowjetischen Flotte ausgebildet 
werden. Alexej und Iwan sind 
dabei sehr zuvorkommend ihren 
Vorgesetzten gegenüber: Sie 
überbieten die Normen in der 
Gefechtsausbildung stets ge- 
meinsam. So kann es bei einer 
Belobigung keine Verwechslung 
geben, hier kommt immer das 
Kommando: „Die Gebrüder 
Schabalow, vortreten|” 

Wenn das beim Thema Zwillinge 


auch fast paradox klingt, Unter- 
schiede gibt es viele. Dabei 
trieben es die Brúder Bernd und 
Peter Ennullat, beide Unter- 
offiziere, aber in verschiedenen 
Einheiten, auf den Gipfel, denn 
sie wurden an verschiedenen 
Tagen geboren. Peter kam am 
16. Mai 1955 um 23.00 Uhr 
zur Welt, Bernd am 17. Mai, 
1.00 Uhr. Späterhin bemúhten 
sich beide um ,,Gleichschritt’’, 
lernten den Beruf eines Beton- 
werkers und haben sich als 
Berufsunteroffiziere in den be- 
waffneten Organen verpflich- 
tet. 

Verschiedene Wege schlugen 
die Brüder Jürgen und Jens 
Biallas ein, die sich zwar zum 
Verwechseln ähnlich sehen, 
aber von jeher unterschiedliche 
Ziele verfolgten. Jens machte 
Abitur und ist jetzt Soldat im 
Grundwehrdienst, während Jür- 
gen Baumaschinist lernte und 
sich erst einmal als Soldat auf 
Zeit verpflichtete. Ihn fesselt die 
moderne Technik in der Armee, 
so war sein Entschluß, die Tech- 
nische Unteroffiziersschule zu 
besuchen, nur folgerichtig. Wenn 
er sich auch früher oft mit sei- 
nem Bruder gestritten hat (außer 
beim gemeinsamen Musizieren 
im Blasorchester und beim Fuß- 
ballspiel in der BSG Traktor 
Hötensleben), heute schreibt 
man sich sogar, denn getrennte 
Dienstorte machen ein Wieder- 
sehen selten. 

„Ein Zwilling allein ist eben nur 
ein halber Zwilling‘, meint auch 
Klaus Rudat, Panzersoldat. Sein 
Bruder Dieter wurde ein halbes 
Jahr früher zum Grundwehr- 
dienst eingezogen, leider dienen 
sie nun voneinander getrennt. 
So kann die Ähnlichkeit nicht 
zu den beliebten Scherzen ge- 
nutzt werden, was beide sehr 
bedauern. Doch das ist natürlich 
kein Grund, den Kopf hängen zu 
lassen, erfahren wir von Klaus. 
Er findet, daß die Dienstzeit ja 
nicht nur zum Spaß da ist. 
Deshalb setzt er als Richtschütze 
alles ein, damit seine Einheit 
gute Ergebnisse erreicht. Die 
Auszeichnung „Beste Einheit” 
und seine Teilnahme an einer 
Fahrt nach Dresden als beson- 
dere Ehrung sprechen zweifellos 


dafür, daß auch ein Zwilling 
allein ein hervorragender Soldat 
werden kann. 
Zwillingsgeschichten ohne Ver- 
wechslungen darf es natürlich 
nicht geben. Die besten Vor- 
aussetzungen dafür haben die 
beiden Funker Johannes und 
Gottfried Heller, denn sie sind 
wirklich kaum auseinanderzuhal- 
ten. Nach fast eineinhalb Jahren 
hat nur ihr Zugführer unter den 
Vorgesetzten herausbekommen, 
wie man die beiden unterschei- 
den kann. Wie er das macht, 
wollte er allerdings nicht preis- 
geben. 

Nun ist das zwar sehr lustig, 
wenn man ständig verwechselt 
wird, aber auch sehr anstren- 
gend. „Wir haben manchmal 
mehr Ärger als Spaß davon", 
behauptet Johannes Heller (oder 
war es Gottfried ?). Der Beweis 
folgt sofort. Johannes hatte 
Hausposten, Gottfried aber frei. 
Der GUvD traf letzteren im 
Zimmer an, als dieser gerade den 
Trainingsanzug überzog. Gott- 
fried nahm die Kopfwäsche für 
sein „Dienstvergehen“ brav ent- 
gegen, ehe er dem verblüfften 
Genossen die Situation erläu- 
terte und ihn am lebenden Bei- 
spiel überzeugte. Auch Ober- 
leutnant Wurzel hat schon den 
falschen Zwilling geduldig über- 
zeugt, daß Disziplinverstöße ver- 
meidbar sind. Der wahre Sünder 
saß dabei friedlich in seinem 
Zimmer. 

Böse Zungen behaupten, daß 
Gottfried nur deshalb vorzeitig 
zum Gefreiten befördert wurde, 
damit man die Zwillinge endlich 
unterscheiden könne, Zwei Mo- 
nate hatten es die Vorgesetzten 
tatsächlich etwas leichter. 

Hart war allerdings folgende 
Begebenheit für den einen, Er 
hatte ein Mädchen kennenge- 
lernt, hatte aber keine Zeit, die 
Verabredung einzuhalten. Also 
sprang der Bruder ein. In einem 
späteren Gespräch sagte das 
Mädchen, sie hätte den Schwin- 
del gleich gemerkt, der Stell- 
vertreter hätte viel besser ge- 
küßt. Namen sind hier absichtlich 
nicht gefallen, denn Gottfried 
ist heute verlobt, 1975 noch soll 
Hochzeit sein. 

Ähnliche Geschichten können 


auch die beiden Unteroffiziers- 
schüler Klaus und Peter Tanterat 
beisteuern, die ebenfalls in einer 
Einheit gelandet sind. Für die 
Mädchen, die mit diesen beiden 
einmal zusammenkommen, sei 
hier ein kleiner Tip gegeben: 
Klaus ist 1,68 m groß, Peter nur 
1,66 m. Also: Immer ein Band- 
maß bereithalten. 

Bei den Soldatenzwillingen Al- 
brecht und Hartmut Fróhlich 
reicht es, sie zum Lachen zu 
bringen. Albrecht verrát das Ge- 
heimnis: „Mein Bruder hat einen 
Goldzahn, ich habe noch kei- 
nen.“ Schnell für einen ent- 
scheiden, denn so ein Goldzahn 
kommt oft schneller als man 
denkt. 

Ganz einfach wird die Unter- 
scheidung bei Leutnant Gerd 
Lepiarczyk und seinem Bruder 
Peter, der noch die Offiziers- 
hochschule besucht. Schwester 
Evelin teilt mit, daß sie sich gar 
nicht ähnlich sehen, Die Offi- 
zierslaufbahn einzuschlagen, 
entschieden sich beide ganz 
unabhängig voneinander. Peter 
ist stolz auf seinen Bruder, der 
das Studium an der Offiziers- 
hochschule erfolgreich abschloß, 
und läßt keinen Zweifel daran, 
daß er „nachziehen“ wird. 


A a 


Es ließen sich noch viele Zwil- 
lingsgeschichten erzáhlen, denn 
die hier erwähnten „Pärchen“ in 
Uniform sind längst nicht die 
einzigen in unseren bewaffneten 
Organen. Einige (völlig unwis- 
senschaftliche) statistische 
Werte sollen am Schluß stehen. 
Die meisten Soldaten-Zwillinge 
sind im Januar oder im Februar 
geboren. Nur einmal wurden 
Zwillinge in unmittelbarer Ver- 
wandtschaft ermittelt. Beim 
Wunsch, selbst einmal Zwil- 
linge zu haben, teilen sich die 
Meinungen. Ausnahmslos alle, 
die wir ausfindig machen konn- 
ten, haben noch zwei und mehr 
Geschwister. Womit unser Aus- 
gangspunkt sich noch in ande- 
rem Sinne bestätigte: Ein Zwil- 
ling kommt wahrhaftig selten 
allein. 


Leutnant d R. Ewert Becker 


Der Beinbruch 


Ich liege im Krankenrevier, Zimmer 7, mit 
einem Gipsbein. Ein anstándiger Soldat holt 
sich letzteres höchstens infolge großen Eifers 
bei der Ausbildung. .. 

Mir ist inzwischen klargeworden, daß ich 
bisher kein anständiger Soldat in obenge- 
nanntem Sinne gewesen bin. Und mein Kum- 
pel Otto hat schon recht, wenn er immer be- 
hauptet, kleine Sünden würden auf dem Fuße 
bestraft. Aber ich will alles der Reihe nach 
erzählen. Ich konnte mich nicht so recht an 
das militärische Grüßen — Hand an die Kopf- 
bedeckung usw. — gewöhnen. Also drückte ich 
mich davor, wo immer ich nur konnte. Und es 
gelang auch ganz gut, denn inzwischen hatte 
ich dafür schon einige taktische Varianten 
erarbeitet und in der Praxis erprobt. 

Das Simpelste war der ,,Guckinsschaufenster- 
trick“. Immer wenn ein höherer Dienstgrad 
nahte, drehte ich mich flugs um und schaute 
wahnsinnig interessiert die Auslagen im Fen- 
ster an, selbst dann, wenn nur Waschpulver 
darin lag. Oft verwendete ich auch den 
»Spurwechseltrick", Kommt ein zu grüßender 
Genosse in Sichtweite, dann eilt man auf die 
andere Straßenseite. Der eignet sich jedoch 
nicht so gut, denn die Ampel am náchsten 
Übergang kann sich móglicherweise gerade 
gerótet haben. In dem Falle bleibt dann nur 
noch der „Weggucktrick“ übrig, um sich der 


befohlenen Hóflichkeitszeremonie zu entziehen. 


Wenn ich des „Spurwechseltricks“ schon 
überdrüssig war, versuchte ich es mit dem 
Abtauchen hinter beweglichen Objekten im 
Gelánde. Das kann z. B. eine Dame mit Über- 
breite und ebensolchen Einkaufstaschen sein. 
Hinter einem eng umschlungenen Liebespaar 
ist man auch vor Entdeckung beinahe sicher. 
Nun habe ich durch meine Größe (1,68) noch 
den Vorteil, nicht übermäßig aus dem Boden 
zu ragen. 

Aber ich wollte ja erzáhlen, wie es zu meinem 
Gipsbein gekommen ist. Das passierte bei dem 
»Seitensprungtrick'". Den hatte mir mein Opa 
als guten Rat mit auf den es gegeben. 
Dieser Trick erfordert einige Übung, denn er 
ist nach zwei Zeiten durchzuführen. Nähert 
sich das Grußobjekt, dann macht man einen 
unauffälligen (versteht sich von selbst für 
einen Aufklärer) Sprung zur Seite (Zeit 1). 
Anschließend knüpft man genauso unauffällig 
an seinen Schuhbändern herum (Zeit 2). Ich 
sagte Opa gleich, daß der Trick nicht neu sei 
und Zeit 2 oft in Krimis zu sehen wäre. Er 
bestand jedoch auf seinen Urheberrechten. 


An jenem bewußten Tag probierte ich es mit 
Opas Variante. Ich machte also den Satz zur 
Seite, als ich gerade noch rechtzeitig einen 
Oberleutnant erblickte. Dabei trat ich in ein 
Loch, das der Straßenbau übersehen hatte, 
knickte um und hörte die bekannten Engel im 
Himmel singen. 

Der Krankenwagen war erstaunlich schnell 
zur Stelle. Als ich dann mit meinem frischen 
weißen Gipsbein im Revier lag, erhielt ich von 
einem Oberleutnant Besuch. Er kam mir 
irgendwie bekannt vor. Drei Alpenveilchen 
hatte er in der Hand. Seine Frage, wieso ich 
denn wie angestochen zur Seite gesprungen 
wäre, bewirkte, daß mir ein peinlich-erkennt- 
nisreicher Seifensieder aufging. Der Ober- 
leutnant hatte auch den Krankenwagen ge- 
holt. 

Jetzt weiß ich jedenfalls, was militärische 
Höflichkeit ist. 


Hauptmann Wolf 


Ingenieurschule für Maschinenbau 
Schmalkalden 


Im Direkt-, Fern- und Abendstudium zum 
Ingenieur nehmen wir für das Studienjahr 
1975/76 noch Bewerbungen entgegen. 


Die Ausbildung erfolgt in den Fachrichtungen 
Technologie der m. у. 1. 
Werkzeugmaschinen 
Instandhaltung 
(Maschineningenieurwesen) 


Im postgradualen Studium sind nachstehen - 
de Ausbildungsrichtungen vorgesehen: 
Arbeitswissenschaften 
Qualitatssicherung der m. v. 1. 
Rationalisierungsmittelbau 


Bedingung: Hoch- oder FachschulabschluB 


Für NVA-Herbstabgánger Studienbeginn 
ab November eines jeden Jahres. 


Bewerbungen sind umgehend 
einzureichen 
an die Kaderabteilung der 


Ingenieurschule für Maschinenbau 
Schmalkalden, Blechhammer 4 
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Was ist Sache 

Vorhang aus Feuer und Stahl 
Postsack 

Im Januar in den Kinos 
Charme in Uniform 
Glatteis 

Visitenkarten nicht gefragt 
Leser vom Dienst 

AR international 
Eiswasser-Geburtstags- 
Runde 

Ein Putsch, der nicht statt- 
fand 

AR Information/Berufs- 
unteroffiziere der Land- 
streitkráfte 

ne 

AR Waffensammlung '75/ 
Maschinenpistolen 

MiG 21-UTI 
Neujahrswünsche 

AR Bildkunst 1975 

Vom Meer umringt 
Zsuzsa Koncz 

Ein Katzensprung 

Kennen Sie Klafft? 
Wandel am Roten Meer 
Schlittenfahrschule 

Rátsel 

Draufgánger 

Typenblátter 

Gerd und Gerda 

Ein Zwilling kommt selten 
allein 
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